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Geisterspiele. Der Fernsehfußball ist zum leblosen Produkt geworden
epd Es herrscht Traumzeit. Bonjour Tristesse, die

Tore schweigen, die Netze reglos, die Kurven sind leer.

Der Wind geht durch Stadien, durch die Gemüter we-

hen staubige Bilder. Das Fernsehen zeigt alte Spiele.

Über allem liegt der Hauch des Todes, Melancholie.

Wer mit dem Fußball aufwuchs, erschrickt über all die

verflossenen Spiele, Tore, Glücks- und Trauermomente:

Das war ich!? Die Retro-Reisen, die etwa die „Sport-

schau“ jetzt samstäglich unternimmt, zeigen, was das

Fernsehen dem Fußball antat und wie der Fußball un-

serer Augentyrannei folgte, unserer Gier nach immer

besseren Bildern.

Wer hat den Fußball umgebracht? Die Spielaus-

schnitte aus den 70er oder 80er Jahren zeigen: Un-

schuld, das Zufällige, das Ungeplante. Männer mit

sehr kurzen Hosen und sehr langen Haaren, Haut

ohne Tattoos, Jubel ohne Kalkül, wilde Äcker, Schnee,

Sturm, sintflutartige Regengüsse, braun gebrannte

Fußballerbeine ohne Schienbeinschoner, die Kameras

hocken starr und schwerfällig auf ihren Sitzen, die

Reporter kommentieren sachlich, beschreibend, noch

ohne Entertainment-Vokabular, kaum Zeitlupen. Das

Spiel ist das Spiel. Balljungen freuen sich wie Kinder,

Spieler hüpfen wie Kinder, Reporter freuen sich mit-

unter wie Kinder, Trainer wirken wie Kinder im bunten

Trainerkleid.

Den Spielerkörpern haftet noch der Amateur an, das

dickliche Kind auf holprigen Bolzplätzen und der

Partizipationstraum des Zuschauers: Ich, die Sofa-

Existenz, bin gar nicht so weit von diesen Spielern

entfernt, unterm Trikot gluckst das Bier vom Vorabend

über einem Sonntagsbraten.

Ab wann ging es bergab, bergauf? Mit der Einfüh-

rung der Fußballbundesliga 1962? Mit dem Poker um

Fußballrechte in den 80ern? Mit der Einführung von

Kapitalgesellschaften 1998? Klar, alles zusammen und

mehr.

Vor aller Augen wandelte sich der Spieler zum Spieler-

körper und Warenkörper. Mit dem Bosman-Urteil des

Europäischen Gerichtshofs 1995 gewannen die Spieler

Arbeitnehmerfreizügigkeit und letztlich finanzielle

Macht, aber sie verloren die Freiheit des Spiels. Ab

jetzt war alles Ware. Die Tore, der Bauch, der Jubel.

Aus Spielern wurden Stars, Superstars, schließlich Er-

findungen, Autofiktionen. Der Fußballspieler wurde

ein kalkuliertes Produkt, das unerreichbar fern vom

Fan existieren muss. Dabei vergaß der Fußball, dass

der Fan mehr als der zwölfte Mann ist.

Geisterspiele? Der Fußball hat die Chance verpasst, de-

mütig zu sein. Er versteht nicht, was verloren wurde.

Er versteht nicht, wovon das Spiel lebt. Die Trauer,

die einen befällt, wenn man sich die Retrospiele als

Lückenbüßer anschaut, rührt auch daher, dass man

weiß, dass auch der gegenwärtige Fußball dereinst so

nostalgisch betrachtet werden wird. Dann nämlich,

wenn man entdeckt und technisch realisiert hat, dass

der Fan im Stadion ohnehin überflüssig ist. Warum

sollte man ihn nicht zu Hause auf dem Sofa lassen?

Er könnte doch mit Augmented Reality-Anwendungen

den Stadionbesuch simulieren. Nur sein Avatar säße

oder stünde dann noch im Stadion. Auch die Ultras,

diese alten Problembären, könnten so eingehegt wer-

den, sogar zum erwünscht Unerwünschten, zum Er-

lebnisfaktor stilisiert werden. Wer möchte, kann sich

dann online einen „Platzsturm“ kaufen oder einen

Auftritt als Flitzer.

Bis heute ist noch nicht wirklich erforscht und begrif-

fen, wie sich die atmosphärische Interaktion zwischen

Spielern, dem Spiel und den Zuschauern anbahnt

und vollzieht, wie der Zuschauerkörper en masse im

Spielerkörper und Spielkörper anwesend ist und diese

modelliert. Was ist das? Alchemie? Chemie? Quanten-

physik? Was der Fernsehfußball noch nicht verstanden

hat, ist, dass seine Siegeszüge Vernichtungsfeldzüge

sind. Je perfekter das Produkt Fußball

funktioniert, desto lebloser, entfrem-

deter wird es. Wenn jetzt wieder ange-

pfiffen wird, wird abgepfiffen, ein für

allemal. Torsten Körner
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Erinnerung wachhalten
Dokumentationen zum Kriegsende 1945 im Fernsehen / Von Fritz Wolf
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epd Ein neues Wort habe er in jenen Tagen gelernt,

erinnert sich der heute 83-jährige Hans-Dieter Grabe

in dem Film über seine Kriegskindheit in Dresden:

„Waffenstillstand“. Keine Flugzeuge mehr am Himmel,

keine Bomben. Und da war auch ein spezifisches Detail.

Am Tag, als sein Wohnhaus abbrannte, gab es grade

Hefeklößchen. Später, als sie Unterschlupf in einem

Nachbarhaus gefunden hatten, wurden die Hefeklöß-

chen fertig gegessen: „Sie schmeckten herrlich“.

Hans-Dieter Grabes Film ist einer von einer Reihe von

Filmen zum 75. Jahrestag des Kriegsendes 1945. Drei

dieser Filme werden hier näher betrachtet und in allen

geht es um Erinnerung. Fernsehen ist eine Erinnerungs-

maschine und die Art, wie es erinnert, ändert sich mit

den Jahren, mit dem Material, das der Erinnerung zur

Verfügung steht und mit der Entfernung von den Er-

eignissen. Erinnern wird subjektiver, persönlicher, auch

emotionaler.

Haltung zu Krieg und Frieden

Beginnen wir mit Hans-Dieter Grabes kleinem Film

„Waffenstillstand - Mein Sommer ’45 in Dresden“ (3sat

/ZDF). Es ist ein sehr persönlicher Film mit einem sehr

persönlichen Zugang. Der „Waffenstillstand“, das Wort

und das Ereignis, waren für die Erinnerung des vielfach

preisgekrönten Regisseurs wie für seine Haltung zu

Krieg und Frieden prägend, diese Prägung findet sich

in seinen späteren Filmen wieder.

Sie sind auch davon bestimmt, dass Hans-Dieter Grabe

und seine Familie Glück gehabt haben. Der Vater

kam unversehrt aus dem Krieg zurück und wurde

später auch aus sowjetischer Lagerhaft entlassen, „aus

gesundheitlichen Gründen“. Er war Oberst der Luftwaffe,

hatte in Minsk studiert, was Grabe aber nicht weiter

anspricht. Sie hatten Glück, weil zwar das Wohnhaus

zerbombt wurde, aber niemand ums Leben kam. Er hatte

Glück, weil ihm beim Spielen auf Ruinengrundstücken

nichts geschah.

In die Erinnerungen mischen sich freilich auch dunkle.

Das Wort „Vergewaltigung“ lernte er auch neu, ohne

noch zu wissen, was damit gemeint war. Auf dem

Dresdner Altmarkt sah er, wie die Leichen zu Bergen

gestapelt und verbrannt wurden und er hat noch

die Bilder von den Fußstapfen im geschmolzenen

Straßenasphalt im Kopf, in dem die vor dem Feuer

Flüchtenden steckenblieben und verbrannten. Diese

Erinnerung ist in Filmbildern festgehalten, die Grabe

zur Stütze heranzieht.

Für den Film sucht er noch einmal Orte seiner Kindheit

auf: eine Ortsbegehung, eine Kindheitsbesichtigung.

Das Elternhaus, das wiederaufgebaut wurde. Die Gärten

in der Gegend, in denen die Kinder spielten. Und seine

drei Lieblingsorte: Bahnhof, Zirkus und Zoo. Er denkt

an die Zerstörung des Zoos, die toten Tiere und Grabe

erlaubt sich eine Art Einschub mit Bildern von Löwen,

Papageien, Giraffen.

Öffentliches Gedenken

epd Am 8. Mai 1945 endete mit der Kapitu-

lation Deutschlands der Zweite Weltkrieg in

Europa. 75 Jahre nach Kriegsende sollte die-

ses Datums in ganz Deutschland öffentlich

gedacht werden. Doch wegen der Corona-

Pandemie wird es keine großen Veranstaltun-

gen an historischen Orten geben. Auch der ge-

plante zentrale Staatsakt mit Bundespräsident

Frank-Walter Steinmeier vor dem Reichstags-

gebäude fällt aus. Umso wichtiger ist es für

die Erinnerungskultur, dass die Fernsehsender

in Dokumentationen dieses historischen Da-

tums gedenken. Unser Autor Fritz Wolf hat

sich diese drei Dokumentationen angeschaut:

„Waffenstillstand - Mein Sommer ’45 in
Dresden“, Dokumentarfilm, Regie und Buch:
Hans-Dieter Grabe, Kamera: Aldo Gugolz,
Nicola Mascanetti (3sat/ZDF, 4.5.20, 22.25-
23.00 Uhr);
„Kinder des Krieges. Deutschland 1945“,
Dokumentarfilm, Regie und Buch: Jan Lo-
renzen, Kamera: Peter Badel, Daniel Liepcke
(ARD/RBB/BR/HR/MDR/NDR/RB/SR/SWR/
WDR 4.5.20, 20.15-21.45 Uhr);
„Berlin 1945 - Tagebuch einer Großstadt“,
Regie und Buch: Volker Heise (Arte/RBB,
5.5.20, 20.15-22.15 Uhr)

Wichtiges Merkmal des Films: Er verallgemeinert nicht.

Die Erinnerungen stehen nicht für etwas anderes. Den

Einmarsch der Russen zum Beispiel erfuhr Grabe als

kampflos und friedlich. Die Soldaten schienen ihm sehr

müde und ihre Lieder gefielen ihm. Einen Hass auf

Russen habe er nie entwickelt. So bleibt der Autor in

diesem Film ganz bei sich und seinen Erinnerungen, als

etwas Besonderes, etwas Individuelles.

Ganz anders, in jeder Hinsicht viel größer und auf Ver-

allgemeinerung angelegt, ist das ARD-Projekt „Kinder

des Krieges. Deutschland 1945“ von Jan Lorenzen. Es



� DEBATTE �4 epd medien � Nr. 19 · 08.05.2020

handelt sich um ein multimediales Projekt, zu dem nicht

nur der Dokumentarfilm gehört, sondern auch fünf

Hörfunkfeatures, regionale Varianten des Dokumentar-

films, sowie eine wissenschaftliche Studie darüber, wie

die „Kinder des Krieges“ in ihren Lebensauffassungen

und Lebenshaltungen geprägt wurden. Es handelt sich

um ein Gemeinschaftsprojekt der ARD, die Federfüh-

rung für die Hörfunkfeatures hatte der MDR, für den

Dokumentarfilm der RBB.

„Wir haben mit ’Kinder des Krieges’ die einmalige Chance,

die Kriegsgeneration noch einmal selbst sprechen zu

lassen“, sagt Katja Wildermuth, Programmdirektorin des

MDR. Die damaligen „Kinder des Krieges“ sind die letzten

noch lebenden Augenzeugen, die ihre Erfahrungen

berichten können.

Stimmen einer Generation

Man muss sich dazu nur mal die Dimensionen klar

machen. Millionen in den 1930ern geborene Kinder und

Jugendliche haben Bombenangriffe, Evakuierungen und

Flucht, Hunger und Armut erlebt, Angehörige verloren.

Jedes vierte Kind wuchs ohne Vater auf. Etwa 14

Millionen Menschen verloren zwischen 1944 und 1947

ihre Heimat.

Die Stimmen dieser Generation nun möchte der Film

sicht- und hörbar machen. Kaum einer der Betroffenen,

der nicht traumatische Erfahrungen gemacht hätte. Der

Schrecken hat viele Gesichter und ist mit dem 8. Mai

1945 keineswegs zu Ende. Jan Lorenzen erzählt aus der

Sicht der Kinder und ihrer Traumata. Ihn interessierte

als eine Leitfrage bei der Auswahl der Protagonisten,

dass sich die Menschen, die damals Kinder waren, früher

gedanklich mit dem Nationalsozialismus befasst haben

als ihre Eltern.

Sie haben jedenfalls alle eine Geschichte zu erzählen.

Da ist Günter Lucks, der als 16-Jähriger 1945 noch

zur Waffen-SS eingezogen und zum Scharfschützen

ausgebildet wurde. Da ist Sigurd Prinz, der in seiner Hei-

matstadt zusehen musste, wie italienische Gefangene

öffentlich gehängt wurden. Da ist Bennick Einsiedler, der

das KZ überlebte und später in die USA emigrierte; sein

Vater hatte ihn im KZ dazu gebracht, sich die Adresse

von Freunden in Chicago zu merken. Oder Isabella Zangl,

die mit vielen Deutschen von den Alliierten gezwungen

wurde, sich die Leichen der von den Nazis Ermordeten

anzuschauen.

Und da ist Brigitte Rossow aus Demmin, der die eigene

Mutter die Pulsadern aufschnitt und die gerettet wurde.

In Demmin brachten sich in einer Art Massenhysterie

Hunderte Menschen aus Angst vor den Russen um.

„Vom Großvater erwürgt“ steht in einer Kladde, in der

die Opfer registriert wurden.

Das sind nur einige Beispiele von vielen, die der Filmema-

cher zusammenträgt. Die einzelnen Erzählungen werden

von einem Kommentar eher verbunden als eingeordnet.

Manchmal erlaubt der Text sich Verallgemeinerungen.

Reinhard Kluge sang im Dresdner Kreuzchor und erinnert

sich an die erste Aufführung der Trauermotette des Kan-

tors der Kreuzkirche, Rudolf Mauersberger, „Wie liegt die

Stadt so wüst“. Er berichtet auch, dass über die Haltung,

Dresden nur als Opfer darzustellen, nicht gesprochen

wurde. „Wir Jugendliche haben viel zu wenig gefragt.“

Der Kommentar verallgemeinert: „Die Sprachlosigkeit

zwischen den Generationen. Das Schweigen wird die

kommenden Generationen prägen.“

Wie immer beim subjektiven Erinnern sind die Details

das Interessanteste. Erinnerung hebt oft Nebensächli-

ches heraus, lässt anderes, möglicherweise Wichtigeres

wegfallen. Ein gewisses Problem hat der Film mit den

dokumentarischen Bildern. Da in den seltensten Fällen

Bilder zu den Erzählungen vorliegen, muss der Film as-

soziativ arbeiten. Damit ordnet er die Bilder freilich den

Erzählungen unter, gibt ihnen illustrativen Charakter.

Dramaturgisch gesehen ist „Kinder des Krieges“ episo-

disch angelegt. Die verschiedenen Augenzeugen sollen

auch verschiedene Erlebnisfelder abdecken. In der An-

einanderreihung der Episoden löst der Film aber im

Endeffekt Geschichte in Geschichten auf, man hat das

Gefühl, das könnte noch ewig so weitergehen. Damit

bedient der Film eine Tendenz der neueren Fernsehge-

schichtsschreibung, die Jan Lorenzen zuvor auch in dem

Zweiteiler „Land der Täter“ praktizierte.

Berlin in Trümmern

Drittes Beispiel: „Berlin 45 - Tagebuch einer Hauptstadt“

von Volker Heise - ein Einzelstück, gesendet auf Arte

und RBB. Der Film konzentriert sich auf Berlin und

auf das Jahr 1945, in dem aus der Stadt erst ein

Kriegsschauplatz und dann ein Trümmerfeld wird. Auch

die Zeit nach Kriegsende wird ausführlich dargestellt,

in Zeugnissen und historischen Fakten, vom Potsdamer

Abkommen über die Atombombe bis zu den Nürnberger

Prozessen: unmittelbare Nachkriegsgeschichte, nicht

mehr auf Berlin beschränkt.

Das zentrale Narrativ des Films lautet: Der Krieg kehrt

zurück in die Stadt, von der er ausgegangen war. Der

Autor entwickelt dieses Narrativ aber anders als die

beiden anderen Filme. Er arbeitet nicht mit Erinnerungen,

sondern mit persönlichen Dokumenten: Tagebüchern,

Briefen, Notizen. Die Idee ist nicht neu, auch andere



Fernsehhistoriker haben das schon gemacht, Tagebücher

an die Stelle von Augenzeugen zu setzen.

Diese Tagebücher jedenfalls bilden das dramaturgische

Rückgrat des Films, um sie herum ist er gebaut. Und

anders als Lorenzen mit der episodischen Struktur

arbeitet Heise vor allem mit den Mitteln der Montage.

Zwar sind Tagebücher subjektive Zeugnisse und aus

der Zeit heraus als authentisch wahrnehmbar, aber

nicht umfassend - man denke etwa an Franz Kafkas

berühmten Eintrag am Beginn des Ersten Weltkriegs:

„2. August. Deutschland hat Rußland den Krieg erklärt.

- Nachmittag Schwimmschule.“ Es kommt auf den

Zusammenhang der unterschiedlichen Zeugnisse an.

Wie Lorenzen trifft auch Heise eine Auswahl, die

verschiedene Perspektiven abdecken soll. Einige Tage-

buchschreiber ziehen sich wie ein roter Faden durch

den Film. Da ist die Stenotypistin Brigitte Eicke, die

oft mit ihrem Freund ins Kino geht und mühsam die

Realität zur Kenntnis nehmen muss, als der Krieg ihre

Stadt überwältigt. Da ist die jüdische Schneiderin Alice

Löwenthal, die sich verstecken kann und überlebt, aber

ihre beiden Kinder zurücklassen musste und nach dem

Krieg erfuhr, dass sie in Auschwitz umgebracht wurden.

Chor unterschiedlicher Stimmen

Da ist der junge Luftwaffenhelfer Dieter Borkowski,

dessen Überzeugungen sich umso mehr auflösen, je

näher der Krieg in die Stadt kommt. Oder Vladimir

Stezhensky, Soldat der Roten Armee und als Übersetzer

im Stab tätig, mit den Kriegsgeschehnissen sehr vertraut.

Oder der französische Chirurg Adolphe Jung, der als

Assistent von Ferdinand Sauerbruch in der Charité

arbeitete und als Spion Unterlagen für die französische

Resistance sammelte.

Andere Tagebuch- und Briefeschreiber tragen peri-

pher zur Darstellung bei, ausländische Journalisten,

ein französischer Zwangsarbeiter, die Besatzung eines

britischen Bombers. Auch Prominente werden zitiert wie

der spätere Filmregisseur Konrad Wolf oder der Schrift-

steller Wassili Grossmann. So entsteht ein filmischer

Chor unterschiedlicher Stimmen, jede erzählt aus eige-

ner Perspektive, und darüber ein multiperspektivisches

Bild aus diesem Jahr, von Durchhaltewahnsinn, Todes-

angst, frühem Selbstmitleid der Berliner Bevölkerung,

Realitätsverweigerung.

„Berlin ’45“ ist ausschließlich über Archivmaterial er-

zählt und folgt der Chronik der Ereignisse. Es gibt

keinen allwissenden Erzähler. Die Dokumente sind oft

so montiert, dass sie sich wechselseitig kommentieren.

Goebbels wird mit der zynischen Bemerkung zitiert, die

Berliner hätten sich schon so an die Bombenangriffe

gewöhnt, dass ihnen etwas fehlen würde, wenn sie

ausblieben - dazu montiert der Regisseur Bilder von Lei-

chen in der Stadt. Manchmal sind die Zeugnisse so dicht

montiert, dass sich eine Art fiktiver Dialog ergibt: etwa

kurz vor der Unterzeichnung der Kapitulationsurkunde

die Erinnerungen an diesen historischen Moment von

Marschall Georgi Schukow und Generalfeldmarschall

Wilhelm Keitel.

Dokumentarische Substanz

Auch dieser Film hat das Problem, dass es zu den in

Tagebüchern festgehaltenen Momenten selten Bilder

gibt. Aber Volker Heises Umgang mit Bildern ist umfäng-

licher, breiter angelegt. Er arbeitet auf dem visuellen

Erzählstrang mit dokumentarischen Bildern dieser Zeit,

oft Szenen vom Kampfgeschehen, gedreht von den je-

weiligen Kriegsreportern. Da ist auch viel Material dabei,

das man schon oft gesehen hat. Er benutzt auch Bilder

der Nazi-„Wochenschau“, die freilich in ihrem Tonfall

keiner Kommentierung bedürfen. Er verknüpft kleine

Ereignisse aus den Tagebüchern mit den politischen

Vorgängen und kommt dadurch zu einem Gesamtbild, in

dem sich Geschichte nicht mehr in Geschichten verliert.

Das Wort „Waffenstillstand“ hat Hans-Dieter Grabe ins

Zentrum seiner Erinnerungen gestellt. Um diesen 8. Mai

1945, an dem die Waffen schwiegen, drehen sich diese

drei Filme und versuchen auf ihre je eigene Weise, indivi-

duelle Erfahrung mit Historie zu verbinden, mit der Idee,

Erinnerung wachzuhalten. Als vermutlich haltbarste,

weil auf Dokumenten basierende, das Private mit dem

Politischen verbindende Version dürfte sich „Berlin ’45“

erweisen - viel dokumentarische Substanz und ein sich

durch den Film eröffnender Erkenntnishorizont, auch

noch 75 Jahre danach. �
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Auftrag und Maßstab

Auch Journalisten sind von der Corona-Krise betroffen / Von Stefan Raue
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epd Geben wir es ruhig zu, wir alle haben Corona

unterschätzt. Als die Webasto-Mitarbeiter aus China

zurückkehrten und aus ihrer Quarantäne in die Republik

meldeten, sie seien zwar infiziert, fühlten sich aber

„pumperlgesund“. Als sich eine Karnevalsfeier in Gangelt

im westlichsten Zipfel Deutschlands als Ansteckungs-

herd Nummer eins entpuppte und der Rest Deutschlands

das damit abtat, dass Narren und Närrinnen sich bei

solchen Feiern immer näher kommen als das gut ist.

Distanz wahren

epd Für Journalisten ist die Corona-Krise eine

einzigartige Erfahrung, meint der Intendant

des Deutschlandradios, Stefan Raue. Sie hätten

nun die gleichen Ängste, Sorgen und Fragen

wie ihr Publikum. Corona greife genau dort zu,

wo Reporter sich zu bewegen hätten: unter

den Menschen, schreibt er in diesem Gastbei-

trag. Die Frage sei, ob Journalisten, die nun

Distanz einnehmen müssten, der Wirklichkeit

noch gerecht würden.

Für eine Art „Grippewelle“ haben wir es lange gehalten,

bis wir in den täglichen Pressekonferenzen die Unsi-

cherheit und die Angst der Experten spürten, dass da

etwas aus dem Ruder läuft. Bis wir in den Reden einer

Kanzlerin, einer Ministerpräsidentin wie Malu Dreyer

oder eines Ministerpräsidenten wie Daniel Günther

Formulierungen hörten, die so gar nicht ins Vokabular

der professionellen Krisenkommunikation passten. Da

haben wir alle gemerkt, denen ist es ernst, es ist ernst.

Hinter den Funktionen und Ämtern haben wir deutlicher

als bisher die Menschen Merkel, Dreyer oder Günther

gespürt.

Und dann diese erschütternden Bilder der italienischen

Armeefahrzeuge, die in langer Kolonne viele Tote weg-

brachten. Nichts hat die stille und tödliche Gewalt des

Virus deutlicher gemacht. Es wird als Bild dieser Wochen

Eingang in die Geschichtsbücher finden.

Diese Krise hat auch uns Medien Demut gelehrt. Wir

sind fehlbarer und verletzlicher, als wir vor einigen

Wochen noch vermutet hätten. Und Corona hat unsere

Rolle, unsere Aufgaben und unsere Arbeit in kürzester

Zeit zumindest verändert, wenn nicht mehr. Fangen wir

mit uns selbst an. Uns hilft keine Presseakkreditierung,

kein Presseausweis, keine Krisenerfahrung und Schulung,

keine Impfung, keine kollegiale Solidarität, Corona greift

zu, und das genau dort, wo wir uns als Reporter zu

bewegen haben, unter den Menschen.

Es gibt keine Front, von der wir uns fernhalten könnten,

es gibt keine Personenschützer, die uns vor den Gefahren

bewahren können, Ansteckung und Krankheit lauern

im ganz trivialen Alltag. Corona ist ein Thema für uns

als Journalisten, es ist aber auch ein Thema für uns als

gefährdete Menschen, eine doppelte Anspannung, deren

Folgen für unsere Berichterstattung wir noch immer

überhaupt nicht abschätzen können. Der Mensch, dessen

Leben, Gefühle und Überlegungen ich als Reporter für

eine umfassende Berichterstattung darstellen möchte

und muss, ist für mich auch eine Gefahr. Das kennen

wir nur aus grausamen Bürgerkriegen, in denen die

Kriegsreporter niemandem trauen dürfen.

Und so weichen wir häufig in die Redaktionsbüros oder

ins Homeoffice aus. Wir lesen, telefonieren und machen

uns unseren Reim auf das, was da draußen passiert.

Mehr Distanz zum Leben, das wir darstellen sollen, war

selten. Werden wir der Wirklichkeit so noch gerecht?

Kollegiale Diskussion

Verlage und Sender haben recht früh im Rahmen der

Seuchenprävention damit begonnen, viele Journalis-

tinnen und Journalisten nach Hause zu schicken, im

Newsroom und in den Redaktionsräumen bleiben nur

wenige. Dank Skype, Mail und Telefon sind wir alle auch

irgendwie verbunden. Das Planen, Beauftragen und

Koordinieren funktioniert, das Produzieren von Texten

und Hörfunkbeiträgen auch, aber dennoch hat sich

unsere journalistische Arbeit fundamental verändert.

Unsere Arbeit ist gewöhnlich Teamarbeit, die kollegiale

Diskussion ist Ansporn und Korrektiv, der offene und

freie Diskurs in einer vielköpfigen Redaktion ist die Ge-

währ für Pluralismus und den weiten und vorbehaltlosen

Blick. Die interne direkte Debatte über die Relevanz,

die Qualität und die Zielrichtung von Berichterstattung

unterscheidet uns fundamental von einer zentral ge-

steuerten Presse oder Staatsfunk in einem autoritären

System.

Wie halten wir diese große Errungenschaft demo-

kratischer und freier Medien aufrecht in Zeiten von

Homeoffice und weit verstreut arbeitenden Reporterin-

nen und Redakteuren? Gertrude Lübbe-Wolff hat in der

„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ vor einigen Wochen

deutlich gemacht, dass es letztlich politische Entschei-
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dungen gewählter Regierungen sind, die uns alle durch

diese Krise und ihre Gefahren bringen sollen. Politische

Entscheidungen, die dem „Abwägen zwischen konkur-

rierenden Belangen“ folgen, also der Wissenschaft, der

Medizin, der Wirtschaft, den außenpolitischen Erwägun-

gen und nicht zuletzt unserem Anspruch auf Freiheit

und Freizügigkeit.

Welche Rolle nehmen wir Medien, vor allem wir vom

öffentlich-rechtlichen Rundfunk in diesen Zeiten ein,

in denen ein Notstandsgefühl, aber noch kein Notstand

herrscht? Bei inneren Zweifeln hilft wie häufig der

Blick in die Rechtsprechung des Verfassungsgerichts.

„Der Rundfunk“ hat eine „besondere Verantwortungs-

beziehung gegenüber der Allgemeinheit“, schrieb das

Bundesverfassungsgericht den Öffentlich-Rechtlichen

1991 ins Stammbuch. Der Rundfunk hat eine „öf-

fentliche Aufgabe für das Staatsganze“. Und noch im

Verfahren um den Rundfunkbeitrag 2018 war die Rede

von der „kommunikativen Allmende“, also von Medien,

die allen gehören und allen barrierefrei zugänglich sein

müssen.

Etwas anders als die anderen

Deshalb ist auch die Übertragung einer Regierungserklä-

rung der Kanzlerin kein Staats- oder gar Parteifunk, und

das geduldige Erklären der zahlreichen Regelungen und

Maßnahmen weit mehr als nur Service und Ratschlag.

Der öffentlich-rechtliche Rundfunk hat gerade in diesen

Zeiten mindestens zwei Aufgaben und Gesichter. Er

hat erstens als „Medium“ im klassischen Sinne die

öffentlich relevanten Informationen zu transportieren

und er hat als „Faktor der Meinungsbildung“ kritischen,

nachfragenden und recherchierenden Journalismus zu

leisten. Beide Aufgaben hat Karlsruhe in seinem ersten

Rundfunkurteil 1961 definiert.

Ja, in dieser Zeit sind die Öffentlich-Rechtlichen etwas

anders als die anderen. Auch deshalb gibt es den

Rundfunkbeitrag. Für Redakteure und Reporterinnen

bedeutet das einen anspruchsvollen Spagat. Für den

öffentlich-rechtlichen Rundfunk insgesamt ist das eine

tägliche Gratwanderung auf einem Weg zwischen

„Verlautbarung“ und „vierter Gewalt“. Die Krise und ihre

zahllosen ungeklärten Fragen stellen aber auch unsere

Arbeit konkret unter neue Vorzeichen.

Corona könnte zumindest für eine gewisse Zeit das Ende

der tumben „Fakten-Fakten-Fakten“-Ideologie und auch

gleichzeitig ein Stopp-Signal für den demonstrativen

und apodiktischen „Haltungs“-Journalismus bedeuten,

was auch für die Zeit nach Corona ein echter Gewinn

wäre. Die täglichen Suchbewegungen der anerkannten

Experten aus Medizin und Naturwissenschaft zeigen

jedem, dass die Welt und die Welterklärung nicht

durch das Aneinanderreihen von kalten Sachaussagen

zu leisten ist. Der Fortschritt von Medizin und Natur-

wissenschaft kennt Sackgassen, Irrtümer, Finten und

Fehleinschätzungen, er braucht Vernetzung, Interaktion,

Austausch, Verifikation und Falsifikation, er ist nicht

einfach zu kaufen.

Und diese Suchbewegungen finden wir auch in der Po-

litik dieser Tage. Wir erleben viele Entscheidungen, über

deren Erfolg noch niemand Konkretes sagen kann, deren

Folgen noch niemand absehen kann. „Daran müssen

wir uns auch wieder stärker gewöhnen, dass es keine

Sicherheit gibt, dass politische Entscheidungen keine

wissenschaftlichen Richtig-falsch-Aussagen sind, son-

dern dass man sich herantasten muss und nach bestem

Wissen und Gewissen diese politischen Entscheidungen

diskutieren und dann treffen muss und dann das Beste

hoffen“, so die Staatsrechtlerin Sophie Schönberger

dieser Tage.

Für uns Medien heißt das schlicht, dass wir unserer

Pflicht zur umfassenden und seriösen Berichterstattung

nur nachkommen, wenn wir die komplexen und un-

sicheren Phänomene nicht glätten und vereinfachen

und wir die krummen Dinge nicht gerade biegen. Je

transparenter wir unsere eigene Ratlosigkeit und unsere

Suchbewegungen machen, umso näher sind wir an der

Wirklichkeit.

Einzigartige Erfahrung

Ach, und die klirrend gerüsteten Ritter der berühmten

„Haltung“ sollten nun auch mal von ihren Barrika-

den herunterkommen. Das ist gerade nicht gefragt,

die penetrante Behauptung, auf der richtigen Seite

zu stehen. Corona kennt kein Gut und Böse, keine

Schuld und keine Unschuld. Die Populisten haben ab-

gewirtschaftet, wirken in diesen Wochen verwirrt und

erbärmlich, ihre Parolen sind schlicht aus der Zeit ge-

fallen. „Die Echoräume brechen in sich zusammen“, hat

der Dresdner Schriftsteller Marcel Beyer Ende März in

einem wunderbaren Text in der „Frankfurter Allgemei-

nen Sonntagszeitung“ geschrieben: „Schlechte Zeiten

für Selbsterreger.“

Die Fake-News-Produzenten im Amt in aller Welt

werden immer schneller mit der Widerlegung durch das

konkrete Leben konfrontiert, oft sind es traurigerweise

grauenhafte Realitäten.

Wir Journalisten und wir Medien können, wenn wir

wollen, gerade eine einzigartige Erfahrung machen.

Viele Menschen sind zu Hause und nehmen sich Zeit

für uns. Sie lesen, hören und schauen das, was wir

ihnen bieten. Alle seriösen Medien registrieren seit

Wochen Aufmerksamkeit wie nie, schlicht für das, was



sie an Informationen, Rat, Hintergrundberichterstattung,

Orientierung und Anregung bieten. Doch sind wir mehr

als Beobachter und Ratgeber. Eine derartige Krise betrifft

uns Medienmenschen wie alle anderen. Das, was wir als

Journalisten dem Publikum an Fakten und Botschaften

vermitteln, um zu unterstützen und zu helfen, das

vermitteln wir auch für uns selbst, in unserem eigenen

Interesse. Ein Appell zu Rücksichtnahme und Vorsicht

gilt dem Schutz aller, auch uns selbst.

Reden wir also nicht drum herum: Wir sind selbst

betroffen, befangen und voller Sorgen und müssen damit

transparent umgehen. Aber wir Medienmacherinnen

und Medienmacher sollten uns gleichzeitig in der

Beurteilung derjenigen, die das Krisenmanagement für

hysterisch und falsch halten, stärker zurücknehmen und

uns disziplinieren, da geht der Eifer der Gefahrenabwehr

gelegentlich zu weit. Auf der anderen Seite macht

uns die eigene Betroffenheit aber auch nahbarer und

zugänglicher.

Wie selten haben Medien und ihr Publikum die gleichen

Ängste, Sorgen und Fragen. Nie in den letzten Jahrzehn-

ten waren sich Medien und Bürger näher, dieses große

Vertrauen der verunsicherten Menschen sollte uns vor

allem Auftrag und Maßstab sein. Nach Corona wird

kaum etwas wie vorher sein, orakeln gerade viele. Das

muss zumindest für manches, was uns Medien angeht,

nicht von Übel sein. �
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Öffentlich-rechtliche Sender
wurden im April stärker genutzt
ZDF bleibt beliebtester Kanal - RTL verliert 
0,4 Prozentpunkte im Gesamtpublikum

Frankfurt a.M. (epd). Auf dem bisherigen Höhepunkt 
des Corona-Lockdowns in Deutschland haben die 
öffentlich-rechtlichen Sender Zuschauer hinzuge-
wonnen. Der Marktanteil für ARD, ZDF und die 
Dritten Programme lag im April beim Gesamtpu-
blikum bei insgesamt 38,2 Prozent, wie aus den 
aktuellen Zahlen der AGF Videoforschung hervor-
geht. Das waren 1,4 Prozentpunkte mehr als im 
Vorjahresmonat. Am deutlichsten war der Zugewinn 
beim ZDF, dass sich um 0,8 Prozentpunkte auf 13,6 
Prozent Marktanteil steigerte und somit Marktfüh-
rer blieb.

Die Dritten Programme verbuchten kumuliert einen 
Zuwachs von 0,4 Prozentpunkten und kamen auf 13,2 
Prozent Marktanteil, das Erste verbesserte sich leicht 
auf 11,4 Prozent (plus 0,2 Prozentpunkte). Marktanteile 
abgeben mussten dagegen RTL mit 8,0 Prozent und 
Sat.1 mit 5,8 Prozent (jeweils minus 0,4 Prozentpunkte). 
ProSieben verbesserte sich leicht um 0,2 Prozentpunkte 
und kam auf 4,5 Prozent.

In der Topliste des Ersten finden sich sechs „Tagesschau“-

Ausgaben unter den zehn meistgesehenen Sendungen 
des Monats. Spitzenreiter war die 20-Uhr-Ausgabe 
am 5. April, die 10,99 Millionen Zuschauer verfolgten 
(Marktanteil: 30 Prozent). Dahinter platzierten sich vier 
„Tatort“-Folgen, von denen „Das fleißige Lieschen“ am 
13. April am beliebtesten war: Den ersten Fall des neuen 
Saarbrücker Ermittlerduos Hölzer und Schürk sahen

10,5 Millionen Menschen (Marktanteil: 27,3 Prozent).

Die übrigen drei „Tatort“-Folgen aus Dresden, Frankfurt

und Göttingen erreichten jeweils etwa 9,5 Millionen

Zuschauer.

Auch beim ZDF standen Krimis weiterhin hoch in der

Zuschauergunst. Die „Wilsberg“-Folge „Vaterfreuden“

am 18. April war mit 9,1 Millionen Zuschauern die

am meisten eingeschaltete ZDF-Sendung des Monats

(Marktanteil: 26,8 Prozent). Dahinter folgten „Sarah

Kohr - Teufelsmoor“ am 6. April mit 8,54 Millionen

Zuschauern und „Marie Brand und die Liebe zu viert“

am 11. April mit 8,49 Millionen Zuschauern.

In der jüngeren Zielgruppe der 14- bis 49-Jährigen stand

weiterhin RTL an der Spitze, allerdings baute der Kölner

Privatsender im Vergleich zum Vorjahresmonat um 0,6

Prozentpunkte auf 10,9 Prozent ab. ProSieben legte

hingegen von 9,6 auf 9,7 Prozent zu. Sat.1 erreichte 8,1

Prozent (minus 0,1), Vox kam auf 7,1 Prozent (plus 0,1).

Knapp hinter Vox platzierte sich in dieser Gruppe das

Erste, das sich um 0,3 Prozentpunkte auf 7,0 Prozent

steigerte. Das ZDF legte sogar um 0,9 Prozentpunkte

auf 6,1 Prozent zu.

RTL verwies auf eine „überaus starke Performance“ der

Hauptnachrichtensendung „RTL Aktuell“. Bis zu 4,56

Millionen Zuschauer informierten sich dort den Angaben

zufolge über die neuesten Entwicklungen in der Corona-

Krise. „RTL Aktuell“ habe sich mit einem Marktanteil

von 16,0 Prozent beim Gesamtpublikum gegenüber

dem Newsmonat März nochmals steigern können. Die

reichweitenstärkste RTL-Sendung des Monats war „Let’s

Dance“: 4,98 Millionen Zuschauer schalteten am 3. April

ein.

Der durch Vorstandsquerelen und einflussreicher ge-

wordene Einzelaktionäre in die Schlagzeilen geratene



Die Marktanteile im April 
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TV-Konzern ProSiebenSat.1 verwies auf eine hohe Seh-

beteiligung bei ProSieben in der Primetime: Der Kanal

habe im Zeitfenster von 20.15 Uhr bis 23 Uhr 12,1

Prozent Marktanteil bei den Zuschauern zwischen 14

und 49 Jahren erreicht. Damit habe ProSieben in die-

ser wichtigen Zeitschiene vor allen anderen Sendern

gelegen, hieß es.

Interesse an Kultursendern nimmt zu

Während der öffentlich-rechtliche Infokanal Phoenix

mit 1,1 Prozent nur ganz leicht über dem Niveau

des Vorjahresmonats lag, verzeichneten die privaten

Nachrichtensender Welt und n-tv deutliche Zugewinne.

Welt steigerte sich von 1,1 auf 1,5 Prozent Marktanteil,

n-tv von 1,0 auf 1,5 Prozent.

Auch die Kultursender konnten angesichts geschlossener

Theater und Kinos in der Corona-Krise profitieren: 3sat

erreichte im April einen Marktanteil von 1,4 Prozent, Arte

kam auf 1,3 Prozent. Die Kindersender Super RTL und der

Kinderkanal von ARD und ZDF verzeichneten hingegen

keine höheren Nutzungen als im Vorjahresmonat. Dies

ist möglicherweise darauf zurückzuführen, dass ARD

und ZDF in den Hauptprogrammen und in den Dritten

mehr Inhalte für Kinder sendeten. rid
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Angriff auf Fernseh-Team der
„heute-show“ in Berlin
Ermittlungen gegen rund 15 Verdächtige -
Bundesregierung verurteilt Attacke

Berlin (epd). Nach einem brutalen Angriff auf ein
Team der ZDF-„heute-show“ am 1. Mai in Berlin
ermittelt der Polizeiliche Staatsschutz unter Feder-
führung der Staatsanwaltschaft gegen eine Gruppe
von etwa 15 Menschen wegen des Verdachts der
gefährlichen Körperverletzung. Angehörige dieser
Gruppe stehen im Verdacht, sechs Mitarbeiter des
ZDF gezielt unter anderem mit einem Gegenstand
aus Metall angegriffen und fünf Mitarbeiter verletzt
zu haben, wie Polizei und Generalstaatsanwaltschaft
am 4. Mai gemeinsam mitteilten. Die Bundesregie-
rung, das ZDF, Gewerkschaften und Verbände verur-
teilten die Gewalttat gegen das Journalisten-Team.

Nach Angaben der Berliner Polizei war das ZDF-Team

mit dem Reporter Abdelkarim am Nachtmittag des 1.

Mai in der Rochstraße in der Nähe der wöchentlichen

„Hygienedemo“ an der Berliner Volksbühne unvermittelt

von einer Gruppe vermummter Personen angegriffen

worden. Die ZDF-Mitarbeiter seien geschlagen, getreten

und offenbar auch mit einer Metallstange attackiert

worden sein. Einige seien erheblich verletzt worden.



Ein 50-jähriger Kameramann habe bei dem Angriff das

Bewusstsein verloren. Er sei ebenso ins Krankenhaus

gebracht worden wie drei weitere Verletzte, eine Frau

und zwei Männer. Die Tatverdächtigen seien geflüchtet.

Beamte nahmen kurz darauf in der Nähe zwei Frauen im

Alter von 25 und 27 Jahren und vier Männer zwischen

24 und 31 Jahren als Tatverdächtige vorläufig fest. Die

Generalstaatsanwaltschaft teilte am 2. Mai über Twitter

mit, dass alle Beschuldigten wieder entlassen worden

seien.

Zunächst hatte es geheißen, eine Gruppe von rund 20

bis 25 vermummten Personen habe das ZDF-Team ange-

griffen. Einige der sechs vorübergehend Festgenommen

seien der „linken Szene“ zuzurechnen, erklärten Polizei

und Generalstaatsanwaltschaft. Ob dieser Umstand

möglicherweise die Tatmotivation begründete, sei aktu-

ell Gegenstand der Ermittlungen. Ebenso gehe es um die

Frage, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Vorfall

und der Demonstration auf dem Rosa-Luxemburg-Platz

gebe. Die Voraussetzungen für den Erlass von Haftbe-

fehlen hätten nicht vorgelegen, „weil die Beweislage

für einen dringenden Tatverdacht nicht ausreichte oder

keine Haftgründe gegeben sind“, hieß es.

Die Aufklärung der Tat sei angesichts der Dynamik

und Unübersichtlichkeit des Geschehens aufwendig und

schwierig. Es sei eine Vielzahl von Zeugen zu vernehmen.

„Die bislang vorliegenden Zeugenaussagen ergeben

nicht in allen Details ein einheitliches Bild“, erklärten

Polizei und Generalstaatsanwaltschaft weiter. Zudem

müsse Bildmaterial vom unmittelbaren Tatgeschehen,

der Tatumgebung und dem Vor- und Nachtatverhalten

der Täter gesichtet und ausgewertet werden.

„Schlag gegen Presse- und Meinungsfreiheit“

Nach Angaben des ZDF geschah der Angriff während

Dreharbeiten für die „heute-show“-Ausgabe vom 8. Mai.

Der Reporter Abdelkarim wandte sich in einem Tweet

gegen Spekulationen, wonach die Attacke inszeniert

gewesen sein könnte: „Ist zwar grad in Mode, aber man

muss nicht auf alles mit einer Verschwörungstheorie

reagieren.“

ZDF-Programmdirektor Norbert Himmler verurteilte

den Vorfall. Die Pressefreiheit sei ein hohes Gut. „Un-

sere Sorge gilt nun jedoch zuallererst den Teammit-

gliedern und ihrer Gesundheit“, fügte er hinzu. Die

ZDF-Fernsehratvorsitzende Marlehn Thieme sagte, dass

Gewalt und Extremismus in der Corona-Situation nicht

einfach verschwinden würden. „Umso wichtiger ist es,

dass der öffentlich-rechtliche Rundfunk dem mit seinen

Angeboten entgegentritt“, erklärte Thieme. Das solle

mit ausgewogenen Informationen geschehen, aber auch

mit zugespitzter Satire.

Die Bundesregierung verurteilte den Angriff auf das

ZDF-Team „auf das Schärfste“. „Wir sehen seit längerem,

dass Extremisten aller Richtungen die Pressefreiheit,

eines unserer wichtigsten Grundrechte, buchstäblich

mit Füßen treten, indem sie drohend und gewalttätig

gegen Journalisten vorgehen“, sagte Regierungssprecher

Steffen Seibert am 4. Mai in Berlin. Wer Journalisten

angreife, bedrohe oder verletze, stehe „weit außerhalb

unserer demokratischen Ordnung - und der wird und

muss uns alle gegen sich haben“. Die Pressefreiheit

brauche Journalisten, die unbedrängt arbeiten könn-

ten, fügte Seibert hinzu. Die Regierung wünsche den

Verletzten, dass es ihnen rasch bessergehen möge und

sie sich nicht davon abbringen ließen, ihrem „wahrlich

demokratierelevanten“ Beruf nachzugehen.

Der Vorsitzende des Deutschen Journalisten-Verbands

(DJV), Frank Überall, sprach von einem „feigen und durch

nichts zu rechtfertigenden Überfall“ auf Journalisten,

die ihrer Aufgabe der Berichterstattung nachgekom-

men seien. Überall fügte hinzu: „Ich hoffe, dass die

Attacke gründlich aufgeklärt wird und die Täter juris-

tisch zur Verantwortung gezogen werden.“ Die Attacke

sei ein Angriff auf die Pressefreiheit. Die Deutsche

Journalistinnen- und Journalisten-Union (dju) in ver.di

nannte den Überfall einen „Angriff auf die Pressefreiheit,

der aufgeklärt werden muss“.

Von einem „Schlag gegen die Presse- und Meinungsfrei-

heit“ sprach auch die Arbeitsgemeinschaft der öffentlich-

rechtlichen Redakteursausschüsse (Agra) von ARD, ZDF

und Deutschlandradio. Auch Satiresendungen wie die

„heute-show“ gehörten zum Auftrag der Meinungs-

bildung. Journalisten müssten umfassend geschützt

werden.

Der Deutsche Presserat forderte am 5. Mai einen effekti-

veren staatlichen Schutz von Medienvertreterinnen und

-vertretern. „Es ist nicht akzeptabel, dass Kamerateams

von privaten Sicherheitskräften begleitet werden müs-

sen“, erklärte der designierte Sprecher des Presserats,

Johannes Endres, in Berlin. Völlig unerträglich sei es,

wenn eine Journalistin durch Polizeibeamte bei ihrer

Arbeit behindert oder sogar verletzt werde, sagte Endres

mit Blick auf einen mutmaßlichen weiteren Fall von

Gewalt gegen Medienvertreter am 1. Mai in Berlin.

Dabei soll eine 22-jährige Journalistin am späten Abend

als Mitglied eines TV-Teams nach eigenen Angaben von

einem Polizisten ins Gesicht geschlagen worden sein

(vgl. weitere Meldung in dieser Ausgabe).

Berlins Innensenator Andreas Geisel (SPD) mahnte:

„Egal, ob rechts, links oder sonstwie motiviert, Gewalt

gegen Medienvertreter ist durch nichts zu rechtfertigen.“

Polizeipräsidentin Barbara Slowik nannte den Vorfall

einen „durchaus wirklich feigen Angriff“. lob/hin/tz
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Berliner Polizist soll Journalistin
angegriffen haben
Ermittlungen wegen Körperverletzung im Amt
eingeleitet

Berlin (epd). In Berlin ermittelt die Polizei gegen
einen Kollegen, der einer Journalistin am 1. Mai
während eines Einsatzes mit der Faust ins Gesicht
geschlagen haben soll. Die 22 Jahre alte Frau habe
am Tag darauf bei einem Polizeiabschnitt angezeigt,
dass sie gegen 23 Uhr von einer Einsatzkraft der
Polizei in der Oranienstraße im Stadtteil Kreuzberg
geschlagen und verletzt worden sei, teilte die Polizei
Berlin am 4. Mai mit.

Die Journalistin erlitt nach Angaben der Polizei Ge-

sichtsverletzungen, sie habe sich in einem Krankenhaus

ambulant behandeln lassen. Ein Fachkommissariat für

Beamtendelikte führe die Ermittlungen wegen Körper-

verletzung im Amt.

Dem Berliner „Tagesspiegel“ (Ausgabe vom 5. Mai)

zufolge arbeitet die Journalistin für eine TV-

Nachrichtenagentur. Die Frau sagte der Zeitung, sie

habe Prellungen erlitten, außerdem seien zwei Zähne

durch den Faustschlag abgebrochen. Sie und ihr Team

hätten vor dem Vorfall Dreharbeiten am Rande der

Demonstrationen in der Oranienstraße beendet. Gegen

23 Uhr sei ein Polizist auf sie zu gekommen und habe

ihr direkt mit der Faust ins Gesicht geschlagen. „Das

war überhaupt nicht absehbar“, sagte die Journalistin.

Der Schlag sei aus ihrer Sicht „gezielt“ gewesen. In der

„RBB-Abendschau“ am 4. Mai sagte die Frau, dass der Po-

lizist dabei einen nicht zugelassenen, plastikverstärkten

Handschuh getragen habe.

Die Deutsche Journalistinnen- und Journalisten-Union

(dju) in ver.di kritisierte den Vorfall als „völlig unver-

tretbar“. Die dju-Landesvorsitzende Berlin-Brandenburg,

Renate Gensch, erklärte am 5. Mai, die Polizei habe die

Aufgabe Journalisten „zu schützen und nicht niederzu-

schlagen“. Die Gewerkschafterin forderte ein disziplina-

risches Vorgehen gegen den mutmaßlichen Täter.

Der Deutsche Presserat forderte angesichts des Angriffs

einen effektiveren staatlichen Schutz von Medienver-

treterinnen und -vertretern. „Völlig unerträglich ist es,

wenn eine Journalistin durch Polizeibeamte bei ihrer

Arbeit behindert oder sogar verletzt wird“, erklärte der

designierte Sprecher des Presserats Johannes Endres am

5. Mai. Er verurteilte in diesem Zusammenhang auch

die Attacke einer Gruppe von Menschen auf ein Team

der ZDF-„heute-show“ (vgl. weitere Meldung in dieser

Ausgabe). Der Vorfall hatte sich ebenfalls am 1. Mai in

Berlin ereignet. hin/tz
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WDR verteidigt Kabarettistin
Lisa Eckhart gegen Kritik
Antisemitismus-Vorwurf gegen Künstlerin 
wegen Auftritt von 2018

Köln/Frankfurt a.M. (epd). Der WDR hat die österrei-
chische Kabarettistin Lisa Eckhart nach Kritik gegen 
den Vorwurf des Antisemitismus und Rassismus ver-
teidigt. „Die Künstlerin hatte ein hochaktuelles, für 
Satire nahe liegendes Thema gewählt und dabei 
Vorurteile gegenüber Juden, People of Color, Homo-
sexuellen, Transgendern und Menschen mit Behin-
derungen aufgegriffen, um genau diese Vorurteile 
schonungslos zu entlarven“, erklärte der WDR am 
5. Mai auf epd-Anfrage. Hintergrund ist ein Auf-
tritt Eckharts im September 2018 in der Sendung 
„Mitternachtsspitzen“.

Der WDR verwies darauf, dass Eckhart damals mitten 
in der #MeToo-Debatte aufgetreten sei. In diesem 
Zusammenhang habe ihre Satire bei Publikum und 
Medienvertretern offensichtlich funktioniert, es habe 
zu diesem Zeitpunkt keine Kritik gegeben. Im November 
2019, einige Wochen nach dem Anschlag auf die 
jüdische Synagoge in Halle, habe die Redaktion den 
Auftritt dann noch einmal auf Facebook online gestellt -
als Beitrag zum „Internationalen Tag zur Beseitigung der 
Gewalt gegen Frauen“. Das ursprüngliche Sendedatum 
14 Monate zuvor sei aber leider nicht genannt worden. 
So sei der Eindruck entstanden, dass die Künstlerin 
aktuell, also in einem ganz anderen Kontext, aufgetreten 
sei. Der Sender habe dieses Versäumnis bereits im Herbst 
2019 bedauert und stehe weiter dazu, erklärte der WDR.

Kürzlich tauchte das Eckhart-Video auf Facebook erneut 
auf und löste Kritik aus. In ihrem Beitrag greift Eckhart 
das Thema politische Korrektheit im Zusammenhang mit 
sogenannten Randgruppen, unter anderem Juden, auf. 
Diese habe man immer gegen den Vorwurf verteidigt, es 
gehe ihnen nur ums Geld, so Eckhart: „Und jetzt plötzlich 
kommt heraus: Denen geht’s wirklich nicht ums Geld, 
denen geht’s um die Weiber, und deswegen brauchen 
sie das Geld.“ Eckhart spielte dabei auch auf den bereits 
wegen sexuellen Missbrauchs verurteilten jüdischen 
Filmproduzenten Harvey Weinstein an. Das sei dann der 
„feuchte Alptraum“ der politischen Korrektheit, wenn 
die sogenannten „Unantastbaren“ andere antasteten, 
so Eckhart.

In einem Artikel in der „Jüdischen Allgemeinen“ vom 
4. Mai kritisierte der Antisemitismusbeauftragte der 
Bundesregierung, Felix Klein, die Aussagen von Eck-

hart als „geschmacklos und kritikwürdig“. Mehrere 
Organisationen wie die Recherche- und Informations-



stelle Antisemitismus (Rias) sowie das American Jewish

Committee (AJC) Berlin schlossen sich der Kritik an.

„Der WDR nimmt die aktuelle Kritik ernst und setzt sich

intensiv damit auseinander“, teilte der Sender dazu mit.

Es sei nie die Absicht gewesen, persönliche Gefühle zu

verletzen. Grundsätzlichen Vorwürfen gegen den WDR

könne man nicht folgen. Der Sender setze sich seit

Jahrzehnten im Programm und als Organisation für Mei-

nungsvielfalt und Zusammenhalt in der Gesellschaft ein

und stehe zugleich zur „Satirefreiheit als essenziellem

Teil der Meinungsfreiheit“. hin/ema

Presse darf über „Afghanistan-
Papiere“ der Bundeswehr berichten
BGH: Veröffentlichungsinteresse überwiegt
Geheimhaltungsinteresse

Karlsruhe (epd). Die Presse verstößt mit ihrer ak-
tuellen Berichterstattung über vertrauliche militä-
rische Lageberichte der Bundeswehr nicht gegen
das Urheberrecht. Nach dem Urheberrechtsgesetz
sei die Berichterstattung über Tagesereignisse wie
die sogenannten Afghanistan-Papiere grundsätzlich
erlaubt, urteilte am 30. April der Bundesgerichtshof
(BGH) in Karlsruhe. (AZ: I ZR 139/15)

Bei den im Streit stehenden Papieren geht es um ver-

trauliche wöchentliche militärische Lageberichte der

Bundeswehr, die unter anderem ausgewählten Bundes-

tagsabgeordneten zur Verfügung gestellt werden. Die

Berichte sind mit der niedrigsten Geheimhaltungsstufe

„VS - Nur für den Dienstgebrauch“ gekennzeichnet.

Im Zuge der öffentlichen Diskussion über den Einsatz

deutscher Soldaten in Afghanistan hatte die Funke Me-

diengruppe im September 2012, damals noch unter dem

Namen WAZ-Mediengruppe, Einsicht in die Berichte der

vorangegangenen elf Jahre verlangt. Der Bund verwies

auf Sicherheitsbedenken und lehnte die Einsicht ab.

Als die Mediengruppe auf unbekanntem Weg an die

Dokumente gelangte, stellte sie diese ins Internet.

Der Bund verzichtete zwar auf ein Strafverfahren, sah

in der Veröffentlichung jedoch eine Urheberrechtsver-

letzung und klagte auf Unterlassung (epd 15, 30/13). In

erster Instanz hatte das Landgericht Köln im Oktober

2014 geurteilt, das Verteidigungsministerium könne

für die wöchentlich erstellten Lagemeldungen einen

Urheberrechtsschutz geltend machen (AZ: 14 O 333/

13). Dagegen legte Funke Berufung ein.

Das Oberlandesgericht Köln schloss sich im Juni 2015

der Sicht des Landgerichts an und verurteilte die Funke

Mediengruppe dazu, die Dokumente aus dem Netz zu

nehmen (AZ: 6 U 5/15). Wenn das nicht geschehe,

drohe der Mediengruppe ein Ordnungsgeld bis zu

250.000 Euro oder eine Ordnungshaft von bis zu sechs

Monaten, „zu vollziehen an den Geschäftsführern“,

hieß es in dem Urteil. Eine Revision schlossen die

Kölner Richter aus, dagegen legte Funke beim BGH

Nichtzulassungsbeschwerde ein.

Der BGH verwies das Verfahren an den Europäischen

Gerichtshof (EuGH) in Luxemburg (epd 23/17). Dieser

bezweifelte in seinem Urteil vom 29. Juli 2019, das

die Lageberichte überhaupt kreativ genug seien, um

Urheberrechtsschutz geltend machen zu können (epd

32/19). Doch selbst bei einem angenommenen Urhe-

berrechtsschutz könne die Veröffentlichung im Rahmen

der Meinungs- und Pressefreiheit zulässig sein.

Dem folgte nun auch der mit dem Rechtsstreit erneut

befasste BGH. Inwieweit die Afghanistan-Papiere urhe-

berrechtlich als Schriftwerke geschützt sind, ließen die

Karlsruher Richter offen. Denn der Funke Mediengruppe

sei es nach den urheberrechtlichen Bestimmungen

sowieso erlaubt gewesen, über tagesaktuelle Gescheh-

nisse zu berichten. Hier habe die Mediengruppe die

„Afghanistan-Papiere“ nicht einfach nur veröffentlicht,

sondern sich damit journalistisch auseinandergesetzt. Es

habe zudem eine öffentliche Diskussion über Sinn und

Zweck des Einsatzes deutscher Soldaten in Afghanistan

gegeben.

Das Urheberpersönlichkeitsrecht schütze nicht das In-

teresse an der Geheimhaltung von Umständen, deren

Offenlegung Nachteile für die staatlichen Interessen

der Bundesregierung haben könnte, führte der BGH aus.

Hier würden andere strafrechtliche Vorschriften grei-

fen, wie etwa die Bestimmungen gegen Landesverrat.

Darauf habe sich der Bund aber nicht berufen. Das

Urheberpersönlichkeitsrecht schütze allein das urheber-

rechtsspezifische Interesse des Urhebers, darüber zu

bestimmen, ob er mit der erstmaligen Veröffentlichung

seines Werkes den Schritt von der Privatsphäre in die

Öffentlichkeit tut und sich und sein Werk damit der

öffentlichen Kenntnisnahme und Kritik aussetzt. Im

konkreten Fall könne dieses Geheimhaltungsinteresse

das durch die Meinungs- und Pressefreiheit geschützte

Veröffentlichungsinteresse nicht überwiegen. fle/tz
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„Spiegel Online“ durfte Manuskript
von Volker Beck veröffentlichen
Bundesgerichtshof sieht zulässige
Berichterstattung über Tagesereignisse

Karlsruhe (epd). „Spiegel Online“ durfte ein Manu-
skript des früheren Bundestagsabgeordneten Volker
Beck (Die Grünen) über die Entkriminalisierung von
Sex mit Kindern ohne Erlaubnis in voller Länge
veröffentlichen. Bei der Veröffentlichung des urhe-
berrechtlich geschützten Aufsatzes handle es sich
um eine erlaubte Berichterstattung über Tageser-
eignisse, urteilte am 30. April der Bundesgerichtshof
(BGH) in Karlsruhe. (AZ: I ZR 228/15)

In dem Text hatte Beck unter anderem für eine teilweise

Entkriminalisierung gewaltfreier sexueller Handlungen

zwischen Erwachsenen und Kindern plädiert. 1988

erschien der Aufsatz in dem Sammelband „Der pädose-

xuelle Komplex“. Noch im Mai 1988 rügte Beck, dass

der Herausgeber nicht erlaubte Änderungen an den

Überschriften vorgenommen hatte. Später ergänzte er,

dass zentrale Aussagen verfälscht wurden.

Als dann 2013 der Aufsatz in einem Online-Archiv auf-

tauchte, verschickte der Politiker das Originalmanuskript

an mehrere Redaktionen, um die Verfälschungen zu

belegen. Er distanzierte sich zudem von seinen früher ge-

machten Aussagen zur Entkriminalisierung von Sex mit

Kindern. Das Originalmanuskript und der Buchbeitrag

wurden auf Becks Internetseite veröffentlicht.

„Spiegel Online“ berichtete über die Veröffentlichungen

und wies darauf hin, dass die zentralen Aussagen in dem

Buchmanuskript entgegen der Behauptung Becks nicht

verfälscht worden seien. Internetnutzern wurde ein

Link angeboten, mit dem Manuskript und Buchbeitrag

heruntergeladen und verglichen werden konnten. Eine

Verlinkung zu Becks Internetseite gab es nicht.

Beck sah daraufhin sein Urheberrecht verletzt und

klagte auf Unterlassung und Schadenersatz. Man dürfe

nicht ohne Erlaubnis ein Werk gänzlich veröffentlichen

und sich dabei auf das Zitatrecht berufen, argumentiere

er. Nachdem der BGH das Verfahren dem Europäischen

Gerichtshof vorgelegt hatte (epd 32/17, 32/19), ent-

schieden die Karlsruher Richter, dass „Spiegel Online“

nicht das Urheberrecht von Beck verletzt hat. Das Nach-

richtenportal habe im Rahmen seiner tagesaktuellen

Berichterstattung das Originalmanuskript nach dem

Urheberrechtsgesetz veröffentlichen dürfen. Die Veröf-

fentlichung sei „verhältnismäßig“ und damit zulässig

gewesen.

Denn mit der Veröffentlichung sollte der Leser sich ein 
eigenes Bild über die öffentlichen Behauptungen von 
Beck machen können, führte der BGH aus. Das Infor-

mationsinteresse der Öffentlichkeit habe einen hohen 
Stellenwert und habe hier Vorrang vor dem Interesse 
Becks, selbst entscheiden zu können, ob und wie sein 
Werk veröffentlicht wird. „Spiegel Online“ habe auch die 
gewandelte Meinung Becks zur Strafwürdigkeit des se-

xuellen Missbrauchs Minderjähriger nicht verschwiegen, 
sondern dies zum Gegenstand der Berichterstattung 
gemacht. fle

Bundesgerichtshof stellt Hürden 
für Musik-Sampling auf
Streit um Urheberrecht zwischen Kraftwerk 
und Musikproduzent Pelham

Karlsruhe (epd). Im über 20 Jahre dauernden Rechts-
streit zwischen dem Musik-Produzenten Moses Pel-
ham und Mitgliedern der Elektropop-Gruppe Kraft-
werk hat der Bundesgerichtshof (BGH) Hürden 
für das Musik-Sampling aufgestellt. Danach dür-
fen zwar Musiker aus anderen urhebergeschützten 
Stücken kurze Musiksequenzen herauskopieren und 
andere Musiker „zitieren“. Solch ein „Zitat“ müsse 
aber erkennbar sein, erklärten die Karlsruher Richter 
in ihrem am 30. April verkündeten Urteil (AZ: I ZR 
115/16).

Im konkreten Fall ging es um eine nur zweisekün-

dige Rhythmussequenz des Kraftwerk-Stücks „Metall 
auf Metall“. Die Produzenten der Hip-Hop-Musikerin 
Sabrina Setlur, Moses Pelham und Martin Haas, hat-

ten die Kraftwerks-Sequenz herauskopiert und dem 
1997 veröffentlichten Setlur-Stück „Nur mir“ unter-

legt. Kraftwerk-Gründer Ralf Hütter sah damit sein 
Urheberrecht verletzt und klagte. Es folgte eine über 
20 Jahre dauernde Serie von Prozessen - vom Land-

und Oberlandesgericht Hamburg über den BGH bis hin 
zum Bundesverfassungsgericht und dem Europäischen 
Gerichtshof (EuGH).

Der BGH verwies das Verfahren nun erneut an das 
Oberlandesgericht Hamburg zurück, gab jedoch auch 
Hinweise, wie mit dem gerade im Hip-Hop üblichen 
Musik-Sampling umzugehen ist. Danach greift bis 
22. Dezember 2002 noch das deutsche Urheberrecht, 
welches die Vervielfältigung und Verbreitung solcher 
kurzen Musiksequenzen in anderen Musikstücken im 
Rahmen der Kunstfreiheit erlaubt. Danach trat jedoch 
eine nun anzuwendende Europäische Richtlinie zum 
Urheberrecht in Kraft.
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Der EuGH hatte hierzu am 29. Juli 2019 entschieden,

dass grundsätzlich die Nutzung auch kurzer Musik-

fragmente eine Vervielfältigung darstelle, für die die

Erlaubnis des Urhebers erforderlich sei (AZ: C-476/17).

Nur wenn ein „neues und davon unabhängiges Werk“

geschaffen und ein Werk „zitiert“ werde, sei keine

Erlaubnis erforderlich.

Ob im Streitfall eine unzulässige Vervielfältigung vorlag,

muss nun nach der aktuellen Entscheidung des BGH

das Oberlandesgericht Hamburg neu prüfen. Zumindest

bis Ende 2002 sei aber das von Pelham vervielfältigte

und verbreitete Musik-Sampling wohl erlaubt gewesen,

so der BGH. Nach diesen Zeitpunkt würden jedoch die

Vorgaben des EU-Rechts greifen. fle

EU-Verordnung zur Bekämpfung von
Terrorpropaganda in der Kritik
Journalistenverbände warnen vor
Einschränkung der Freiheitsrechte

Berlin (epd). Mit Blick auf eine geplante Europäi-
sche Verordnung zur Bekämpfung von Terrorpro-
paganda pochen Journalistenverbände in Deutsch-
land auf die Gewährleistung von Freiheitsrech-
ten. In einem offenen Brief vom 29. April ap-
pellieren sie an die Bundesregierung, sich auf
europäischer Ebene stärker für die Kommunika-
tionsgrundrechte einzusetzen. Unterzeichner sind
der Deutsche Journalisten-Verband (DJV), Reporter
ohne Grenzen, Wikimedia Deutschland, die Deut-
sche Journalistinnen- und Journalistenunion (dju)
in ver.di und das Whistleblower-Netzwerk.

Anlass für den Brief an die Bundesministerien für In-

neres und für Justiz sind die laufenden Verhandlungen

zum Entwurf einer EU-Verordnung, die das Ziel hat, die

Verbreitung terroristischer Inhalte im Internet zu verhin-

dern. Die sogenannte Terreg-Verordnung wurde bereits

2018 von der EU-Kommission vorgestellt. „Das Ziel der

EU, gegen Terrorpropaganda vorzugehen, ist nicht zu

kritisieren“, erklärte der DJV-Bundesvorsitzende Frank

Überall. „Es kommt aber darauf an, Grundrechte wie

die Presse-, Rundfunk- und Meinungsfreiheit ebenso zu

schützen wie die Freiheit der Informationsbeschaffung.“

Die dju-Vorsitzende Tina Groll warnte ebenfalls vor

„Kollateralschäden für die Presse- und Meinungsfrei-

heit“. Auch angesichts massiver Einschränkungen der

Pressefreiheit in mehreren EU-Mitgliedstaaten im Zuge

der Corona-Krise sei es ein wichtiges Signal, wenn

Bundesinnenminister Horst Seehofer (CSU) und Bundes-

justizministerin Christine Lambrecht (SPD) ihre führende

Rolle in den derzeitigen Terreg-Verhandlungen dazu

nutzten, die Kommunikationsgrundrechte zu stärken.

Die Verfasser des offenen Briefs kritisieren unter ande-

rem, dass journalistische Arbeit und Whistleblowing von

den geplanten Regelungen nicht explizit ausgenommen

seien. Eine schwammige Definition terroristischer Kom-

munikationsinhalte öffne dem Missbrauch Tür und Tor,

befürchten die Organisationen. Erforderlich seien klar

bestimmte Ausnahmen für künstlerische, journalistische

sowie für Bildungs- und Forschungszwecke.

Die Bundesregierung müsse sich dafür einsetzen, dass

die Verordnung nicht zu massenhafter Blockade recht-

lich legitimer Äußerungen führe, erklären die Initiatoren

des Briefs. Sie schließen sich demnach einem Ände-

rungsvorschlag des EU-Parlaments an, das den Entwurf

ebenfalls kritisiert hatte. Wichtig sei zudem, die Defi-

nition von „terroristischem Inhalt“ enger und klarer zu

fassen und auf offensichtlich illegale Handlungen wie

Anstiftung oder Beihilfe zu beschränken.

Dementsprechend plädieren die Journalisten-

Organisationen dafür, „Inhalte, die für Zwecke der

Bildung, Kunst, Presse, Rundfunk oder Forschung oder

für Zwecke der Sensibilisierung für terroristische Ak-

tivitäten verbreitet werden, sowie Inhalte, durch die

polemische oder kontroverse Ansichten im Rahmen

der öffentlichen Debatte zum Ausdruck gebracht wer-

den, ausdrücklich aus dem Anwendungsbereich der

Verordnung herauszunehmen“.

Problematisch sei auch, dass der bisherige Entwurf

der Terreg-Verordnung die Entscheidung darüber, ob

Inhalte rechtmäßig sind, weitgehend den Plattformen

und Diensten überlasse und dafür eine Vorfilterung mit

Hilfe sogenannter Uploadfilter empfehle, schreiben die

Verfasser des offenen Briefs. Entscheidungen über die

Sperrung von Inhalten müssten von Menschen getroffen

werden und dürften nicht allein Algorithmen überlassen

werden.

Die EU-Kommission weist die Kritik zurück. Jede vor-

geschlagene Maßnahme sei mit Sicherungen versehen,

darunter Rechtsbehelfe und Beschwerdemechanismen,

sagte ein Sprecher dem epd. Für automatisierte Werk-

zeuge - also Uploadfilter - seien menschliche Aufsicht

und Verifizierung vorgesehen. Generell seien sie unum-

gänglich, um mit der Verbreitung terroristischer Inhalte

Schritt zu halten.

Über eine mögliche Gefährdung der Meinungsfreiheit

durch Uploadfilter war bereits im Zusammenhang mit

der EU-Urheberrechtsreform öffentlich diskutiert wor-

den. Unter diesem Stichwort hatte Artikel 17 der Reform

vor der Verabschiedung des neuen Regelwerks im Fe-
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bruar 2019 europaweit zu Protesten geführt (epd 13/

19). In dem Artikel geht es um Haftungspflichten von

Plattformen. Damit wird beispielsweise Youtube ver-

pflichtet, die Erlaubnis der Rechteinhaber einzuholen,

wenn Nutzer Musikvideos hochladen. Kritiker befürch-

ten, dass Plattformen künftig sogenannte Uploadfilter

einsetzen, um Urheberrechtsverletzungen zu erkennen.

Dies führe zu Zensur. Die Bundesregierung hatte bei der

EU-Abstimmung eine Erklärung zu Protokoll gegeben,

in der es heißt, dass der Einsatz von Filtersoftware zum

Schutz von Urheberrechten nach Möglichkeit verhindert

werden sollte. Bis spätestens 7. Juni 2021 muss die

EU-Richtlinie über das Urheberrecht in deutsches Recht

überführt worden sein. rks/ps/tz

Lambrecht fordert Vorgehen gegen
Fake News zur Corona
Bundesjustizministerin betont Verantwortung
der Plattformen

Berlin (epd). Bundesjustizministerin Christine Lam-
brecht (SPD) hat die Betreiber von sozialen Netz-
werken aufgefordert, die Verbreitung von geziel-
ten Fake News und Desinformationskampagnen zur
Corona-Pandemie einzudämmen. „Youtube, Face-
book und Co. tragen in der Corona-Krise eine große
Verantwortung“, sagte sie der „Welt am Sonntag“
(Ausgabe vom 3. Mai). Die Plattformen würden
missbraucht für „gezielte Falschinformationen und
krude Unwahrheiten“.

Nur die Plattformen selbst könnten Falschnachrichten

schnell erkennen und löschen. „Accounts, die Fake

News verbreiten, können gesperrt werden“, betonte

Lambrecht. Wer in dieser Zeit Fake News und Verschwö-

rungstheorien verbreite, handele „völlig gewissen- und

verantwortungslos“, sagte die Ministerin weiter.

Viele Fake News würden über Chatgruppen und Mes-

senger verbreitet. „Die Kommunikation ist aus guten

Gründen privat, der Staat hat hier nichts zu suchen“,

erklärte sie. Jeder solle „kruden Theorien widerspre-

chen“ und diesen „Nachrichten aus seriösen Quellen

entgegenhalten“. Das und gesundes Misstrauen seien

entscheidende Mittel gegen Fake News.

Das 2017 verabschiedete Netzwerkdurchsetzungsgesetz

(NetzDG) verpflichtet die Betreiber großer Onlineplatt-

formen, Beiträge zu entfernen, die gegen ausgewählte

Strafrechtsparagrafen wie Volksverhetzung oder Belei-

digung verstoßen (epd 20, 22, 27/17, 2, 10/18). Doch

nicht jede Fake News ist strafbar. Von Nutzern ge-

meldete Beiträge mit „offensichtlich rechtswidrigem“

Inhalt müssen binnen 24 Stunden gelöscht werden. Für

„rechtswidrige“ Inhalte gilt eine Frist von sieben Tagen.

Bei Verstößen kann das Bundesamt für Justiz Bußgelder

verhängen. mih/tz

Bertelsmann verzeichnet sinkenden
Umsatz im ersten Quartal
Corona-Krise belastet Ertragslage der
werbefinanzierten Geschäfte

Gütersloh (epd). Die Bilanzzahlen des Bertelsmann-
Konzerns sind seit Mitte März zunehmend von der
Corona-Pandemie geprägt. Wie das Unternehmen
am 30. März bei der Vorstellung der Quartals-
zahlen mitteilte, ging der Umsatz des Medien-,
Dienstleistungs- und Bildungsunternehmens in den
ersten drei Monaten um 2,7 Prozent auf 4,1 Milli-
arden Euro zurück. Während in den werbefinanzier-
ten Geschäften die Corona-Effekte spürbar gewesen
seien, hätten sich die Musiksparte BMG, die Arvato-
Dienstleistungsgeschäfte und die Bildungsgeschäfte
positiv entwickelt.

Organisch sei der Konzernumsatz leicht um 2,1 Pro-

zent zurückgegangen. Die Wachstumsgeschäfte, wie

zum Beispiel der Digitalbereich, verzeichneten ein or-

ganisches Wachstum von 2,8 Prozent. Der Anteil des

Wachstumsbereichs am Gesamtumsatz habe unverän-

dert 36 Prozent betragen, teilte das Unternehmen weiter

mit. Angaben zum Gewinn im ersten Quartal machte

Bertelsmann nicht.

Vorstandschef Thomas Rabe sagte: „Das Geschäftsjahr

2020 wird mit den wirtschaftlichen Folgen der Corona-

Pandemie eine Herausforderung.“ Rabe verwies aber

auch auf das breite Geschäftsportfolio von Bertelsmann.

Der hohe Anteil digitaler Geschäfte, die im vergangenen

Geschäftsjahr erstmals mehr als 50 Prozent vom Gesam-

tumsatz ausmachten, wirke sich positiv aus. Außerdem

seien die Mediengeschäfte des Unternehmens „in Krisen

wie diesen von hoher gesellschaftlicher Relevanz und

Bestandteil der kritischen Infrastruktur“.

Im Medienbereich habe die zum Konzern gehörende RTL

Group gestiegene Zuschauermarktanteile in Deutsch-

land, Frankreich und den Niederlanden verzeichnet. Die

Nachrichtenberichterstattung der Sender habe für „Re-

kordquoten und hohe Reichweiten“ gesorgt. Die Anzahl

der zahlenden Abonnenten für die Streamingdienste

TV Now und Videoland sei um 34 Prozent auf 1,53

Millionen gestiegen.



Der ebenfalls zum Konzern gehörende Verlag Gruner

+ Jahr (G+J) habe höhere Einzelverkaufszahlen und

Neuabos für seine Magazine erzielt. Außerdem hätten

G+J-Marken neue Produkte und Initiativen gestartet.

Darunter seien die Aktion #stayathomeandcook von

„Essen & Trinken“ und „Chefkoch“ sowie die Podcasts

„Geolino-Spezial - Wir gegen Corona“ und „Die Stunde

Null - Deutschlands Weg aus der Krise“ mit „Capital“-

Chefredakteur Horst von Buttlar.

Darüber hinaus hat das Unternehmen zum 1. April

die Übernahme der restlichen 25 Prozent der Anteile

von Penguin Random House von Mitgesellschafter

Pearson nach Erhalt aller kartellrechtlichen Genehmi-

gungen abgeschlossen. Die weltweit größte Publikums-

Buchverlagsgruppe ist nun eine hundertprozentige

Unternehmenstochter von Bertelsmann.

Im Finanzbereich halte Bertelsmann im Wesentlichen

über seine vier internationalen Fonds aktuell rund 240

Beteiligungen an Unternehmen und Fonds. „Wir haben

frühzeitig eine Reihe von Maßnahmen umgesetzt, die

der Sicherung und Ausweitung der Liquidität des Unter-

nehmens dienen“, sagte Bernd Hirsch, Finanzvorstand

von Bertelsmann.

Vor dem Hintergrund der Corona-Krise könne die im

Geschäftsbericht 2019 enthaltene Prognose für das

Geschäftsjahr 2020 nicht aufrechterhalten werde, teilte

das Unternehmen mit. Eine belastbare Einschätzung

der weiteren Geschäftsentwicklung für 2020 sei derzeit

nicht möglich, obwohl der Konzern zahlreiche Gegen-

maßnahmen bei Kosten und Investitionen getroffen

habe. hin

� KURZMELDUNG

Berlin (epd). In Berlin hat am Abend des 6. Mai ein

Mann aus einer Demonstration heraus ein Kamera-
team der ARD angegriffen. Wie die Berliner Poli-
zei mitteilte, wurde er festgenommen. Die Leiterin

des ARD-Hauptstadtstudios, Tina Hassel, twitterte:

„Unserem Team geht es zum Glück gut, aber solche

Angriffe gegen die #Presse sind widerlich!“ Am 1.

Mai war in Berlin ein ZDF-Team angegriffen worden

(vgl. Meldung in dieser Ausgabe). Die Polizei löste die

Demonstration vor dem Berliner Reichstagsgebäude

auf, weil sie gegen die derzeit gültigen Beschrän-

kungen wegen der Corona-Pandemie verstieß. Die

Demonstranten protestierten gegen vermeintliche

Grundrechtseinschränkungen wegen der Pandemie.
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NRW-Lokalradios bekommen
finanzielle Unterstützung
SPD kritisiert Ausgestaltung des 
„Solidarpakts Lokalfunk“

Düsseldorf (epd). Lokalradios in Nordrhein-Westfalen 
sollen in der Corona-Krise mit dem „Solidarpakt 
Lokalfunk NRW“ finanziell unterstützt werden. Die 
Übereinkunft solle journalistisch-redaktionelle Ar-
beitsplätze und die Medienvielfalt schützen, teilte 
die Landesanstalt für Medien NRW (LfM) am 4. 
Mai in Düsseldorf mit. Auf die Einzelheiten hät-
ten sich die nordrhein-westfälische Landesregierung 
gemeinsam mit den Vertretern des Lokalfunks, den 
Infrastrukturanbietern und der LfM geeinigt. Der 
Verband Privater Medien Vaunet begrüßte die Hil-
fen. Die Landtagsfraktion der SPD kritisierte Teile 
des Übereinkommens.

Mit dem Solidarpakt werden laut Medienanstalt nun 
die Distributionskosten für den Lokalfunk in NRW für 
etwa drei Monate bereitgestellt. Die dafür notwen-

digen finanziellen Mittel würden vor allem von der 
Landesregierung und der LfM selbst bereitgestellt. Im 
Gegenzug verpflichte sich der Verband Lokaler Rundfunk 
(VLR) und der Verband der Betriebsgesellschaften, die 
redaktionellen Arbeitsplätze im Lokalfunk bis zum 30. 
September 2020 zu sichern. Entlassungen in diesem 
Bereich hätten laut LfM unmittelbare Auswirkungen 
auf die Medienvielfalt und damit auf die Versorgung 
der Bevölkerung mit lokalen Informationen gehabt.

Die SPD-Fraktion in NRW kritisierte, der Pakt beinhalte 
finanzielle Unterstützungsleistungen von 700.000 Euro 
für insgesamt 44 Lokalradiostationen. „Das sind umge-

rechnet weniger als 16.000 Euro pro Radiosender - eine 
finanzielle Luftnummer“, sagte der medienpolitische 
Sprecher Alexander Vogt. Die Werbeumsätze bei den 
Sendern seien massiv zurückgegangen. Um den Sen-

debetrieb aufrechtzuerhalten würde jeder Radiosender 
eigentlich 100.000 Euro pro Monat benötigen. Dies 
ergäbe eine monatliche Fördersumme von 4,4 Millionen 
Euro. Die zugesagte Summe von insgesamt 700.000 
Euro bis September sei „wirkungslos“.

Die Lokalsender haben laut Medienanstalt in der Über-

einkunft zugesagt, bis Ende September eine durch-

schnittliche Quote von mindestens 75 Prozent der 
Aufträge für freiberuflich tätige Journalistinnen und 
Journalisten zu erfüllen. Die SPD-Fraktion begrüßte 
die Planung, kritisierte allerdings die Wahl des Be-

zugsmonats April. Zu dem Zeitpunkt hätten viele freie 
Mitarbeiter wegen der Krise ohnehin schon weniger 
Aufträge bekommen.
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Laut Medienanstalt haben die Infrastrukturanbieter

zudem zugesagt, Zahlungspausen zu genehmigen, sollte

es bei den Radioanbietern zu finanziellen Engpässen

während der Dauer der Krise kommen. LfM-Direktor

Tobias Schmid sagte: „Der ’Solidarpakt Lokalfunk NRW’

setzt ein Zeichen der konstruktiven Solidarität in Krisen-

zeiten. Darauf sind wir stolz.“ Anfang April hatten CDU,

FDP und AfD einen Entschließungsantrag der SPD für ein

Soforthilfepaket für den Lokalfunk in der Coronakrise

abgelehnt (epd 14/20).

Der Vorsitzende des Fachbereichs Radio und Audi-

odienste in Vaunet, Klaus Schunk, dankte Nordrhein-

Westfalen für die Unterstützung. Zusätzlich zu den

Förderungen in den Bundesländern sei das Privatradio

als Teil der systemkritischen Infrastruktur aber auch

auf Hilfen des Bundes angewiesen, sagte er am 5. Mai.

Dazu zählten die bundesweite Infrastrukturförderung

und steuerliche Erleichterungen.

Der Deutsche Journalisten-Verband Nordrhein-

Westfalen begrüßte den Solidarpakt. Der Landesvor-

sitzende Frank Stach sagte, es sei wichtig, „das in

Deutschland einmalige Angebot lokaler Radios durch

die Krise zu retten“. Der Solidarpakt könne allerdings

„nur der Anfang einer langfristigen Unterstützung auf

dem Weg aus der Krise sein“.

SLM fördert Verbreitungskosten

Die Landesmedienanstalten hatten bereits Ende März

darauf hingewiesen, dass die Corona-Krise auch die

Existenz der privaten Radiosender bedroht. Werbebu-

chungen würden besonders im lokalen und regionalen

Rundfunk wegfallen (epd 14/20). Die Ministerpräsi-

dentin von Rheinland-Pfalz, Malu Dreyer, hatte an 21.

April ein Maßnahmenpaket für den privaten Rundfunk

gefordert, „das die hohen Verbreitungskosten für UKW

und DABplus in den Blick nimmt“ (epd 17/20).

Die Sächsische Landesmedienanstalt (SLM) hatte Anfang

April mitgeteilt, dass sie für die Dauer der Corona-Krise

die Verbreitungskosten aller sächsischen lokalen TV-

Sender mit einem aktuellen Bewegtbildangebot zur

Krise übernimmt. Nach Angaben der SLM werden die

förderfähigen Verbreitungskosten von sieben allgemein

betrauten Programmen generell von der Medienanstalt

zu 90 Prozent gefördert. Diese würden in der Krisen-

situation zu 100 Prozent gefördert. Hinzu kämen jetzt

elf weitere Veranstalter, die in dem vom Medienrat

festgestellten Zeitraum vom 1. März bis zum 30. Juni

gefördert würden.

Der Gesamtbetrag der pandemiebedingten Förderung

der Verbreitungskosten der sächsischen Lokal-TV-

Veranstalter beläuft sich nach Angaben der SLM auf

rund 13.000 Euro monatlich. Die Verbreitungskosten für

die „allgemein betrauten Programme“, die laut Satzung

von der SLM gefördert werden, betragen zusätzlich

50.000 Euro pro Monat.

Auch die Verbreitungskosten der säschsischen Privat-

radios, die die Information der Bevölkerung über die

Pandemie in besonderer Weise gewährleisten, sollen

laut einem Beschluss des Medienrats der SLM von

Ende April rückwirkend vom 1. März bis zum 30. Juni

gefördert werden.

Die SLM lobte zudem einen Sonderpreis für die Leis-

tungen der lokalen und regionalen Radio- und Fern-

sehanbieter aus, der mit insgesamt 100.000 Euro dotiert

ist. Dabei sollen besonders das Engagement, der Ein-

fallsreichtum und die Professionalität, mit der die

Veranstalter die Herausforderung annehmen, gewürdigt

werden. lwd/dir

Ministerpräsidentin Dreyer würdigt
Arbeit der Offenen Kanäle
Bürgermedien übertragen in Corona-Krise
Gottesdienste und Bürgersprechstunden

Mainz (epd). Die rheinland-pfälzische Ministerprä-
sidentin Malu Dreyer (SPD) hat auf die Bedeutung
der Offenen Kanäle in der Corona-Krise hingewie-
sen. Die von Ehrenamtlichen betriebenen Bürger-
medien seien nicht nur technisch „auf der Höhe
der Zeit“, sondern hätten auch ein Gespür dafür,
„was die Menschen sehen wollten“, sagte Dreyer am
22. April in Mainz. Die Offenen Kanäle gingen in
der Corona-Krise auf die Bedürfnisse der Menschen
nach regionalen Erlebnissen ein. 600.000 Haushalte
seien im Kabelnetz in Rheinland-Pfalz an die Of-
fenen Kanäle angeschlossen. Darüber nutzten die
Bürgermedien auch die digitalen Kanäle.

Zu den Angeboten der Offenen Kanäle zählten in

den vergangenen Wochen zahlreiche Andachten und

Gottesdienste für die Gläubigen aus den Städten Trier

und Worms. Für diese Gottesdienste habe es zwischen

4.000 und 6.000 Zugriffe gegeben, teilte die rheinland-

pfälzische Staatskanzlei mit. Auch aus vielen weiteren

Kirchengemeinden im Sendegebiet seien während der

Osterfeiertage Gottesdienste übertragen worden.

Darüber hinaus hätten die Offenen Kanäle auch über

kulturelle Veranstaltungen wie zum Beispiel über Lesun-

gen, Musik und Kabarett in Kaiserslautern berichtet. In

Landau, Haßloch und Trier würden digitale Sprechstun-

den mit den jeweiligen Oberbürgermeistern und dem
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Landrat angeboten, in denen Fragen der Bürgerinnen

und Bürger live beantwortet werden. Pressekonferenzen

und Bürgerinformations-Veranstaltungen würden auch

in den Städten Zweibrücken und Pirmasens in den

Offenen Kanälen übertragen.

Die Bürgermedien hätten auch über die Auswirkungen

der Corona-Krise auf die Menschen in Rheinland-Pfalz

berichtet. In der Serie „#Corona - Wie unser Zusammen-

leben sich verändert“ gebe der Sender OK: TV Mainz

Verbraucher- und Gesundheitstipps. Der OK54 Trier habe

in der Sendung „#standasone 30 - Live von Dahemm“

zu einer Spendenaktion für die Profibasketballer der

Trierer Gladiators aufgerufen und aus dem Westpfalz

Klinikum berichtet.

Am Europatag am 9. Mai wollen Bürgersender in ganz

Deutschland den Auftritt des Philharmonischen Orche-

sters Rotterdam mit der Europa-Hymne live übertragen.

Damit solle ein bundesweites Zeichen für europäischen

Zusammenhalt und Solidarität gesetzt werden, teilte

die Staatskanzlei Rheinland-Pfalz mit. hin

ARD-Fernsehberichterstattung aus
dem Iran neu aufgestellt
Sicherheitsbedenken: Amiri nicht mehr
Büroleiterin in Teheran

München (epd). Die ARD hat die Fernseh-
Berichterstattung aus dem Iran neu organisiert. Die
bisherige Leiterin des vom BR betreuten Büros in
Teheran, Natalie Amiri, gibt den Posten ab und wird
künftig „für den BR und die ARD auch aus Deutsch-
land und verschiedenen Ländern, für die der BR
innerhalb der ARD die Zuständigkeit hat, berich-
ten“, wie BR-Sprecher Markus Huber am 6. Mai
dem epd sagte.

Hintergrund sei, dass Amiri neben der deutschen auch

die iranische Staatsbürgerschaft besitze, sagte Huber.

Das bedeute, dass ihr Status im Iran ausschließlich der

einer Iranerin sei: „Damit sind Unterstützungsmaßnah-

men aus Deutschland, wenn sie sich im Iran aufhält, bei

besonderen Entwicklungen äußerst limitiert.“

Amiri hatte am 1. Mai auf Twitter mitgeteilt, dass sie

im Iran mehrfach verhaftet und vom Geheimdienst

verhört worden sei. Außerdem sei ihr zeitweilig der

Pass abgenommen und eine Ausreise verweigert worden.

Dem NDR-Medienmagazin „Zapp“ (3. Mai) sagte sie,

Journalisten seien im Iran ein „Feindbild des Staates“.

Das Auswärtige Amt habe in Bezug auf ihre Person

sogar eine Reisewarnung ausgesprochen: Es sei von

der Gefahr die Rede gewesen, dass man sie im Iran als 
politische Geisel nehmen werde.

Organisatorisch werde das BR-Büro im Iran nun dem 
ARD-Studio in Istanbul zugeordnet, sagte der BR-

Sprecher. Dort übernehme Katharina Willinger zusätz-

lich zu ihrer Korrespondententätigkeit in der Türkei die 
Leitung des Büros im Iran. Oliver Mayer-Rüth bleibe Stu-

dioleiter in Istanbul. Die ARD-Hörfunkberichterstattung 
zum Iran, die der SWR verantwortet, wird bereits über 
Istanbul organisiert.

Willinger soll wie ihre Vorgängerin regelmäßig von 
Istanbul aus in den Iran reisen, um über die aktuellen 
Entwicklungen zu berichten. Aufgrund der Corona-Krise 
sei für ARD-Korrespondenten bis auf weiteres jedoch 
keine Einreise in den Iran möglich, teilte der BR mit. 
Im Moment könne der Iran daher nur von Istanbul aus 
betreut werden. „Die Berichterstattung unterstützen 
wie bisher die Ortskräfte des BR“, sagte Huber. rid

Youtuber Rezo wird mit Nannen
Preis ausgezeichnet
Egon Erwin Kisch-Preis geht an 
„Stern“-Journalist Dominik Stawski

Hamburg (epd). Der Youtuber Rezo hat mit sei-
nem Video „Die Zerstörung der CDU“ den dies-
jährigen Nannen-Preis für das beste Web-Projekt 
gewonnen. Der Egon Erwin Kisch-Preis ging an den 
„Stern“-Journalisten Dominik Stawski für seine Re-
portage über vier Menschen, die auf ein Spender-
Herz warten. In der Kategorie „Investigation“ wur-
den der „Spiegel“ und die „Süddeutsche Zeitung“ für 
die Aufdeckung der österreichischen „Ibiza-Affäre“ 
ausgezeichnet, die zu einer Regierungskrise in Wien 
geführt hatte. Der Nannen Preis für Qualitätsjour-
nalismus wurde wegen der Corona-Krise am 30. 
April in Hamburg in einer Online-Gala bekanntge-
geben. Die undotierte Auszeichnung wurde in sieben 
Kategorien vergeben.

Rezo hatte mit seinem 55-minütigen Video im Früh-

jahr 2019 innerhalb einer Woche rund zehn Millionen 
überwiegend junge Menschen erreicht (epd 23/19). 
Seine Themen von Armut bis zum Klimawandel habe 
er unterhaltsam und fundiert präsentiert, sagte Juror 
Richard David Precht. Rezo bewege sich auf der Grenze 
zwischen Journalismus und Aktivismus, räumte der Phi-

losoph ein. Aber auch die „Urgesteine des Journalismus“ 
seien schließlich Aktivisten gewesen.



Der Sonderpreis der „Stern“-Chefredaktion ging an den

Journalisten Rami Abdurrahman und seine Syrische Be-

obachtungsstelle für Menschenrechte. Mit seinem Netz

von mehr als 200 Informanten in Syrien dokumentiere

er Menschenrechtsverletzungen aller Kriegsparteien,

sagte „Stern“-Chefredakteur Florian Gless zur Begrün-

dung. Täglich erhalte er dafür Morddrohungen. Doch

Medien in aller Welt würden seine Recherchen für ihre

Berichterstattung über den Syrienkrieg nutzen.

Für die beste Dokumentation wurden die „Zeit“-

Journalisten Amrai Coen und Malte Henk für einen

Bericht über den Jemen-Krieg ausgezeichnet. Unter

großen Schwierigkeiten hätten beide einen Weg gefun-

den, mit den Menschen in dem nahezu vergessenen

Kriegsland zu sprechen, hieß es zur Begründung. In

der Kategorie „Lokale Investigation“ wurde Christoph

Heinemann vom „Hamburger Abendblatt“ geehrt. Er do-

kumentierte das Versagen der Polizei-Sonderkommission

„Cold Cases“, die mit unsauberen Mitteln alte ungelöste

Kriminalfälle klären wollte.

In der Kategorie „Reportage-Fotografie“ wurde die US-

amerikanische Fotografin Dina Litovsky für ihre „Stern“-

Reportage „Ein wenig locker machen“ ausgezeichnet,

in der sie die ultrakonservative Protestanten-Gemeinde

der Amish People begleitet, wie sie in Tracht und

mit strengen Regeln am Strand von Florida Urlaub

macht. Die schwedische Fotografin Marteline Nystad

porträtierte unter dem Titel „Die Körperrevolution“ für

„Brigitte“ eindrücklich und berührend ihren eigenen

dicken Körper. Nystad erhielt dafür die Auszeichnung

in der Kategorie „Inszenierte Fotografie“.

Die Online-Gala wurde von Michel Abdollahi gemein-

sam mit „Stern“-Chefredakteur Gless am originalen

Schreibtisch des ehemaligen „Stern“-Chefredakteurs

Henri Nannen (1913-1996) moderiert. Mehr als 800

Beiträge aus deutschsprachigen Medien waren für den

Wettbewerb eingereicht worden. Der Nannen Preis

wurde 2005 ins Leben gerufen und gilt als die be-

deutendste Auszeichnung im deutschen Journalismus.

Stifter sind der „Stern“ und der Verlag Gruner + Jahr.

lnh/tz

� KURZ & KNAPP

Mainz/München (epd). Die ehe-

malige ZDF-Moderatorin Sabine
Zimmermann ist am 1. Mai im Alter

von 68 Jahren in München gestor-

ben. Die Adoptivtochter von Eduard

Zimmermann war 14 Jahre lang

Co-Moderatorin der ZDF-Sendung

„Aktenzeichen XY... ungelöst“ - da-

von zehn Jahre an der Seite ihres

Vaters, der das Format 1967 ins

Leben gerufen hatte. Frank Zer-

vos, ZDF-Hauptredaktionsleiter

Fernsehfilm/Serie I, sagte: „Sabine

Zimmermann war über viele Jahre

ein wichtiger Teil von ’Aktenzei-

chen XY... ungelöst’“. „Zimmermann

wurde am 22. Juli 1951 in Hannover

geboren. Von 1987 bis 2001 war sie

Co-Moderatorin von “Aktenzeichen

XY... ungelöst„ neben Eduard Zim-

mermann und später neben Butz

Peters. Zudem übernahm sie von

1998 bis 2001 die Moderation von

“Vorsicht, Falle!". Danach war sie

bis 2011 Produktionsleiterin der

Sendung.

Mainz (epd). Die ehemalige Chefin

der rheinland-pfälzischen Staats-

kanzlei und Medienbevollmächtigte

des Landes, Jacqueline Kraege
(SPD), ist nach langer Krankheit

im Alter von 59 Jahren gestorben.

Kraege war auch Bevollmächtigte

des Landes beim Bund und bei der

Europäischen Union. Ministerprä-

sidentin Malu Dreyer (SPD) sagte:

„Wir trauern um eine Persönlichkeit,

die in verschiedenen Funktionen

sowohl durch ihre fachliche Kom-

petenz als auch ihre besondere

menschliche Zugewandtheit über-

zeugt hat.“ Als Expertin für Medien

und Digitales habe sie viele Impulse

gesetzt. Kraege war von 2013 bis

2015 Chefin der Staatskanzlei in

Rheinland-Pfalz. Aus gesundheit-

lichen Gründen hatte sie im Juli

2015 in den Ruhestand wechseln

müssen.

Bonn (epd). Manuela Kasper-
Claridge (60) ist seit dem 1. Mai

neue Chefredakteurin der Deut-
schen Welle (DW). Nach drei Jah-

ren auf dieser Position übernimmt

Ines Pohl (53) ab Sommer die Lei-

tung des Studios in Washington,

wie der Auslandssender in Bonn

mitteilte. Kasper-Claridge war seit

Oktober 2017 stellvertretende DW-

Chefredakteurin und leitete die

Abteilung Wirtschaft, Wissenschaft

und Umwelt. Die Journalistin kün-

digte an, die Berichterstattung der

Deutschen Welle auszubauen. „Di-

gital und divers, innovativ und klar,

erklärend und verlässlich“, sagte sie.

„Wir wollen exklusive Geschichten,

die Debatten anstoßen, wir wollen

Mehrwert schaffen für die Nutzen-

den in all unseren Zielregionen.“

Pohl erklärte, sie freue sich auf die

spannende Berichterstattung über

die anstehenden Präsidentschafts-

wahlen und die Auswirkungen der

Corona-Pandemie auf die USA. Pohl

berichtete bereits von 2016 bis

2017 als Korrespondentin aus dem

DW-Studio Washington.

Hamburg (epd). Anna van Koets-
veld (32) wird stellvertretende

Verlagsgeschäftsführerin für das

Frauen-Segment der Bauer Media
Group. Wie der Verlag mitteilte, soll

sie bei Bauer die Aktivitäten für die
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Zielgruppe Frauen strategisch wei-

terentwickeln und die Maßnahmen

zum Markenausbau mit weiteren

Impulsen beschleunigen. Van Koets-

veld hatte zuletzt bei Gruner + Jahr

(G+J) die Brigitte Academy - ein

Format für private und berufliche

Weiterbildung - strategisch kon-

zipiert, aufgebaut und geleitet. In

ihren vorherigen Stationen bei G+J

war sie als stellvertretende Verlags-

leiterin aller Titel um die Frauen-

zeitschrift „Brigitte“ und davor im

Bereich Food tätig. Van Koetsveld

berichtet an Ingo Klinge, CEO Publi-

shing Deutschland der Bauer Media

Group.

Hamburg (epd). Der Journalist Ni-
kolaus Blome (56) ist neuer Kolum-

nist beim „Spiegel“. Er werde in

seiner Kolumne „Jetzt erst recht(s)“

Themen aus den Bereichen Politik,

Wirtschaft und Gesellschaft auf-

greifen und kommentieren, teilte

der Spiegel-Verlag mit. „Spiegel“-

Chefredakteur Steffen Klusmann-

sagte: „Nikolaus Blome ist eine

starke liberal-konservative Stimme.

Ich freue mich, dass wir ihn als

Kolumnisten gewinnen konnten.“

Blome war bis Oktober 2019 stell-

vertretender Chefredakteur und

Politik-Chef der „Bild“-Zeitung. Von

2013 bis 2015 leitete er als Mit-

glied der Chefredaktion das Haupt-

stadtbüro des „Spiegels“. Seine da-

malige Verpflichtung hatte zu Ver-

werfungen innerhalb der „Spiegel“-

Redaktion geführt (epd 34, 35, 37/

13).

Berlin (epd). Der Autor, Regisseur

und Produzent Edgar Reitz hat für

seine Verdienste um den deutschen

Film den Ehrenpreis des Deutschen
Filmpreises erhalten. Der Präsident

der deutschen Filmakademie, Ul-

rich Matthes, sagte, Reitz habe vor

allem mit seiner „Heimat“-Serie

„unvergesslich poetische Menschen

und Bilder erfunden“, die „über sich

und ihren Mikrokosmos“ weit hin-

ausleuchten, „und er hat gezeigt,

dass das aufgeladene Wort ’Heimat’

zu komplex ist, um es den Nationa-

listen vom rechten Rand zu überlas-

sen“. Reitz wurde 1932 in Morbach

im Hunsrück geboren. Er war Mit-

glied der „Oberhausener Gruppe“.

Sein erster Spielfilm, „Mahlzeiten“

wurde 1967 bei den Filmfestspielen

in Venedig ausgezeichnet. Weltweit

bekannt wurde Reitz durch seine

„Heimat“-Trilogie, die in den 80er,

90er und Nuller Jahren im Ersten

gezeigt wurde. Sie besteht aus ins-

gesamt 31 Einzelfilmen und zählt

nach Angaben der Akademie mit

mehr als 54 Stunden Spieldauer zu

den umfangreichsten erzählerischen

Filmwerken der Filmgeschichte.

Köln (epd). Die Autorin und Schau-

spielerin Renan Demirkan warnt

vor einer existenziellen Bedrohung
älterer Künstler in der Corona-

Krise. Weil sie aufgrund ihres Alters

zur Risikogruppe zählten, würden

über 60-Jährige aus Drehbüchern

herausgeschrieben. Bereits be-

setzte Kollegen erhielten Absagen,

schreibt die 64 Jahre alte Demir-

kan in einem offenen Brief an den

nordrhein-westfälischen Minister-

präsidenten Armin Laschet (CDU),

den der „Kölner Stadt-Anzeiger“

(Ausgabe vom 4. Mai) veröffent-

lichte. Wenn sie nicht mehr als

Künstlerin tätig sein dürfe, weil sie

im Sommer 65 Jahre alt wird, dann

bedeute das mehr als nur einen Ein-

kommensverlust, „mehr als Demüti-

gung und Isolation“. „Ich empfinde

es als aktive Sterbehilfe, wenn ich

auf das pure Überleben reduziert

werden soll“, schreibt Demirkan,

die dem PEN-Zentrum Deutschland

und dem Berufsverband Schauspiel

angehört. Sie forderte Laschet auf,

sich bei den Versicherungen dafür

einzusetzen, dass diese Corona als

Ausfallgrund anerkennen und damit

Produzenten Ausfallkosten erset-

zen. Es gehe um „Sicherheit für eine

ganze Berufsgruppe“.

Berlin (epd). Die „taz“-Beilage „Le
monde diplomatique“ ist zum 25-

jährigen Bestehen am 7. Mai in ei-

ner extradicken Ausgabe erschienen.

Auf 48 Sonderseiten seien Texte

aus 25 Jahren „Le monde diploma-

tique“ enthalten, außerdem Kunst

von Cosima von Bonin und ein Co-

mic von Anouk Ricard, teilte der

Verlag mit. Die Publikation wurde

1954 von der Pariser Tageszeitung

„Le Monde“ gegründet. Die deutsch-

sprachige Ausgabe von „Le monde

diplomatique“ war vor 25 Jahren

von der „taz“ und der Schweizer

„Wochenzeitung“ (WOZ) ins Leben

gerufen worden. Derzeit erscheint

das Magazin noch in 19 weiteren

Sprachen. Die Mai-Ausgabe in-

klusive Sonderbeilage liegt am 7.

Mai der „taz“ bei und ist auch für

sechs Euro am Kiosk, im Bahnhofs-

buchhandel oder im „taz“-Shop

erhältlich.

Hamm/Werne (epd). Der „Westfä-
lische Anzeiger“ (WA) in Hamm

schließt seine Lokalredaktion

Werne/Herbern und übernimmt die

lokalen Inhalte dort künftig von den

Dortmunder „Ruhr-Nachrichten“.

Die Inhalte aus Bergkamen und

Rünte würden aber weiterhin von

der WA-Lokalredaktion erstellt, je-

doch aus dem Büro in Bönen, sagte

Geschäftsführer Hans Sahl dem epd.

Es würden keine Mitarbeiter ent-

lassen. Der Deutsche Journalisten-
Verband NRW beklagte einen wei-

teren Verlust an Medienvielfalt in

Nordrhein-Westfalen und verweis

auf einen generellen Trend: „Immer

mehr Zeitungen in NRW bestehen

komplett oder teilweise aus zuge-

kauften Inhalten.“ Schleichend wür-

den so die Gebiete nach und nach

unter den Verlagen neu aufgeteilt.
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Politiker und Verbände warnen vor
Einschränkungen für Medien
Unabhängiger Journalismus gefragt -
Internationaler Tag der Pressefreiheit

Frankfurt a.M./Brüssel/Wien (epd). Bundesaußenmi-
nister Heiko Maas (SPD) hat gemeinsam mit seinen
Amtskollegen aus Frankreich, Großbritannien und
den Niederlanden auf die Bedeutung eines unab-
hängigen Journalismus gerade in der Corona-Krise
hingewiesen. Die journalistische Aufgabe, die Öf-
fentlichkeit mit verlässlichen Informationen von
hoher Qualität zu versorgen, sei seit dem Ausbruch
von Covid-19 nicht nur noch wichtiger, sondern
auch sehr viel schwieriger geworden, erklärten die
Minister am 2. Mai anlässlich des Internationalen
Tags der Pressefreiheit am 3. Mai.

Freie Medien seien für eine umfassende Antwort auf

die Pandemie von ausschlaggebender Bedeutung. Nur

wenn die Öffentlichkeit stetig informiert werde, könne

eine weitere Ausbreitung des Virus verhindert werden,

hieß es in der Erklärung weiter. Das diesjährige Motto

des Welttags „Journalism without fear or favour“ („Jour-

nalismus ohne Angst oder Bevorzugung“) unterstreiche,

wie wichtig es sei, Maßnahmen zu ergreifen, um un-

abhängigen Journalismus als Voraussetzung für eine

funktionierende Demokratie zu gewährleisten.

EU-Kommissionspräsidentin Ursula von der Leyen be-

tonte auf Twitter, Meinungsfreiheit und Information

seien die Grundlage der Demokratie. Europa unter-

stütze und verteidige die Pressefreiheit für Journalisten

weltweit.

Der OSZE-Beauftragte für Medienfreiheit, Harlem Désir,

rief die Teilnehmerstaaten in der gesamten OSZE-Region

auf, Journalisten ungehindert arbeiten zu lassen: „Da

die Welt sich inmitten einer globalen Pandemie befindet,

ist die Notwendigkeit freier Medien noch wichtiger und

entscheidender denn je.“ Medien komme eine Schlüs-

selrolle bei der Bekämpfung der Verbreitung falscher

Informationen zu. Trotzdem hätten viele Staaten die

Möglichkeiten von Journalisten, über die Pandemie zu

berichten, reduziert. „Was wir brauchen, ist mehr Trans-

parenz, mehr Verantwortung und mehr Journalisten, die

frei berichten können, nicht mehr Einschränkungen“,

sagte Désir.

Der Geschäftsführer der deutschen Sektion von Reporter

ohne Grenzen, Christian Mihr, kritisierte im Radiosender

BR5 aktuell einen Missbrauch der Pandemie für Medien-

Restriktionen in vielen Staaten. Besonders deutlich

werde die Unterdrückung in China, wo die Kommunis-

tische Partei lediglich ihre Lesart in Sachen Covid-19

zulasse und Kritiker plötzlich verschwunden seien (vgl.

weitere Meldung in dieser Ausgabe). Der brasilianische

Präsident Jair Bolsonaro gehe ebenso heftig gegen

Medien vor, die seinen Umgang mit der Krankheit in-

frage stellen. In Europa sieht Reporter ohne Grenzen in

Ungarn ein besonders negatives Beispiel (epd 14/20).

Auch der Bundesvorsitzende des Deutschen Journalisten-

Verbands (DJV), Frank Überall, erklärte am 3. Mai, in

verschiedenen Ländern werde kritische Berichterstat-

tung über Corona geschliffen. Journalisten würden

mit Arbeitsverboten belegt oder sogar ins Gefängnis

gesteckt. Dieses Vorgehen zeige, dass ein Beauftragter

für Pressefreiheit bei den Vereinten Nationen benötigt

werde. Überall erinnerte an eine entsprechende Forde-

rung des Bundestags vor drei Jahren. „Geschehen ist

seitdem offenbar nichts“, kritisierte er.

Pressekonferenzen ohne Journalisten

Die Mitglieder der Bundespressekonferenz und der Lan-

despressekonferenzen in Deutschland beklagten am 30.

April Behinderungen ihrer Arbeit. „Mit Sorge nehmen wir

wahr, dass es immer wieder zum Negativen veränderte

Bedingungen im Informationsfluss zu geben scheint“,

hieß es in einem offenen Brief an Bundeskanzlerin

Angela Merkel (CDU) und die Ministerpräsidenten der

Länder zum Internationalen Tag der Pressefreiheit.

So gebe es Pressekonferenzen ohne Journalisten, durch

Regierungssprecher geschönt vorgetragene Fragen und

oft keine Möglichkeit, Nachfragen zu stellen, kritisierten

die Journalisten. Sie hoben hervor, dass den Medien in

der Corona-Krise eine elementare Aufgabe zukomme.

Die Vorsitzende der Deutschen Journalisten-Union (dju),

Tina Groll, sagte, in der Corona-Krise zeige sich so stark

wie nie, wie unverzichtbar unabhängiger und seriöser

Journalismus sei. Im Wochenrhythmus würden neue

Rekordwerte bei Zugriffen auf digitale Nachrichtenan-

gebote, Abo-Verkäufe oder Einschaltquoten gemeldet.

Groll kritisierte, dass Verlage trotz des großen Informati-

onsbedürfnisses der Leser ihre Redaktionen in Kurzarbeit

schickten und freie Journalisten keine Aufträge mehr

bekämen. mih/rid/rks/hin/lbm
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„La Repubblica“-Chefredakteur
Carlo Verdelli entlassen
Agnelli-Familie installiert Maurizio Molinari
als Nachfolger

Rom (epd). Die italienische Unternehmerfamilie
Agnelli nährt nach der Übernahme des Medien-
konzerns Gedi die Furcht vor tiefen Einschnitten
in die Identität der Tageszeitung „La Repubblica“.
Chefredakteur Carlo Verdelli wurde am 23. April
mit sofortiger Wirkung entlassen, an seine Stelle
rückte Maurizio Molinari von der Tageszeitung „La
Stampa“, die ebenfalls bei Gedi erscheint. Der ehe-
malige USA- und Israel-Korrespondent der Turiner
Zeitung gilt im Unterschied zu seinem Vorgänger
nicht als Linker.

Aus Protest gegen die Entlassung ihres Chefredakteurs

streikten die Journalisten von „La Repubblica“ am 24.

April für einen Tag. Verdelli stand seit der im Januar

veröffentlichten Schlagzeile „Salvini auslöschen“ und

darauffolgenden Morddrohungen von einer anonymen

Gruppe unter Polizeischutz.

„La Repubblica“ war 1976 als Medium gegen mächtige

Interessengruppen gegründet worden, nun ist sie von

einer solchen übernommen worden. Die Agnelli-Familie

hatte erst vor vier Jahren die Kontrolle über „La Stampa“

aufgegeben, nach der Übernahme der Gedi-Mehrheit

gehört die Zeitung wieder zum Portfolio (epd 51-52/19).

John Elkann, Enkel und Nachfolger des legendären Fa-

milienoberhaupts Gianni Agnelli, betonte anlässlich der

Übernahme im Dezember, Qualitätsjournalismus habe

eine „große Zukunft, wenn er Glaubwürdigkeit, Profes-

sionalität und Unabhängigkeit mit den Bedürfnissen der

Leser von heute und morgen verbindet“.

Zur Mediengruppe Gedi gehören auch der italienische

Ableger der „Huffington Post“, Lokalzeitungen und

das Wochenmagazin „L’Espresso“ sowie erfolgreiche

Radiosender und renommierte politische Zeitschriften.

Maurizio Molinari, der neue Chefredakteur von „La Re-

pubblica“, wird auch publizistischer Leiter der gesamten

Gruppe, wie die Eigentümer mitteilten.

Der Schritt der Agnelli-Familie wurde in Italien we-

gen des Zeitpunkts - während der Corona-Epidemie

und vor einer erwarteten schweren Rezession - als

feindliche Übernahme aufgenommen. Die Turiner Unter-

nehmerfamilie wolle ihr Vorgehen bei den tiefgreifenden

Veränderungen in Italiens Wirtschaft dadurch medial

begleiten, hieß es in der Branche.

„La Repubblica“ hatte sich seit der Gründung nicht

als neutral, sondern als Teil des politischen Kampfes

verstanden. Dabei konzentrierte sie sich stets auf einen

Gegner, vom damaligen Ministerpräsidenten Bettino

Craxi über dessen Nachfolger Silvio Berlusconi bis zum

Chef der rechtsnationalen Lega, Matteo Salvini.

John Elkann dürfte als Chef der eigens gegründeten

neuen Medienholding Giano die Digitalisierung vor-

antreiben. Überdies wird erwartet, dass er massive

Einsparungen vornimmt. Elkann trat 2003 die Nach-

folge seines Großvaters Giovanni Agnelli als Oberhaupt

der Unternehmerfamilie an, die 1899 den italienischen

Autokonzern Fiat mitbegründete. Er ist seit 2011 Vorsit-

zender und Vorstandsvorsitzender der Agnelli-Holding

Exor, seit 2017 war er auch Vizepräsident von Gedi. bg

Schweiz: Bundesrat schiebt
Förderpaket für Medien an
Parlament beschließt auch Nothilfe für
private Medienkonzerne

Bern (epd). Der Schweizer Bundesrat will die privaten
Medien mit einem Maßnahmenpaket unterstützen.
Die Regierung veröffentlichte am 29. April eine so-
genannte Botschaft zu den Gesetzesplänen, die nun
im Parlament behandelt wird. Das Inkrafttreten wird
für den 1. Januar 2021 angestrebt. Die beiden Par-
lamentskammern, Nationalrat und Ständerat, ver-
abschiedeten am 5. Mai auch eine Soforthilfe für
die privaten Medien, die während der laufenden
Corona-Krise als Übergangslösung dienen soll.

Die vom Bundesrat geplante Finanzhilfe richtet sich an

zwei Gruppen: zum einen an die traditionelle Presse,

zum anderen an die Online-Medien. Die Presse erzielt

zwar in der Corona-Krise bei den Nutzern Nachfragere-

korde, aber dieser Zuwachs kann die enormen Verluste

bei der Werbung nicht ausgleichen. Die Verlage spre-

chen von einem Minus zwischen 60 und 90 Prozent. Die

bisher schon praktizierte Verbilligung der Postzustellung

soll ausgebaut und auf Titel mit einer Auflage von

über 40.000 Exemplaren ausgedehnt werden. Dadurch

werden auch regionale Ausgaben von der Verbilligung

profitieren, die zu einem sogenannten Kopfblattverbund

gehören. Die Förderung auf dem Weg über den Post-

vertrieb soll sicherstellen, dass kein Staatsgeld zu den

Verlagen fließt. Die Förderbeiträge werden degressiv ge-

staltet, größere Auflagen werden mit einem geringeren

Stückpreis unterstützt.

Die Online-Medien wurden bislang in der Medienge-

setzgebung nicht ausdrücklich erwähnt. Der Bundesrat

will sie zunächst für zehn Jahre ebenfalls mit Mitteln

aus dem Staatshaushalt stärken. Auch diese degres-



siv ausgestaltete Förderung soll der Vielfalt dienen.

Unterstützt werden Online-Medien, die auf Erträge

der Leserschaft zählen können. Angerechnet werden

Einnahmen aus Online-Abos, Tagespässen oder Einzela-

brufen sowie freiwillige Beiträge der Leserschaft. Mit

zunehmender Höhe des Umsatzes nimmt der Anteil der

Unterstützung ab. Die Webangebote sind in der Regel

kleiner und entweder lokal oder durch ihren besonderen

journalistischen Zugriff geprägt. Auch Online-Ausgaben

der Zeitungen großer Verlagshäuser können aus diesem

Topf gefördert werden.

Die vom Parlament beschlossene Soforthilfe sieht eben-

falls eine vergünstigte Zeitungszustellung vor. Außerdem

sollen den privaten Radios und TV-Stationen 30 Millio-

nen Franken (28 Millionen Euro) zur Verfügung gestellt

werden. Ein Vorschlag der sozialdemokratischen Medien-

ministerin Simonetta Sommaruga, Nothilfe-Mittel in

Höhe von insgesamt 78 Millionen Franken (74 Millionen

Euro) zur Verfügung zu stellen, hatte Anfang April keine

Mehrheit im Bundesrat gefunden (epd 17/20).

In der Debatte um die Medienförderung in der Schweiz

wird die private Gewinnabführung bei gleichzeitiger

Inanspruchnahme öffentlicher Gelder sehr kontrovers

diskutiert. So haben die TX Group (früher Tamedia)

und die NZZ-Mediengruppe Kurzarbeit angemeldet und

gemeinsam mit dem Verlegerverband staatliche Nothilfe

gefordert. Gleichzeitig haben beide Konzerne die Aus-

zahlung von Dividenden an die Aktionäre beschlossen.

Dieses Verhalten hat ihnen auch von anderen Verlagen

Kritik eingetragen.

Der Verlegerverband verlangt mehr als eine Verdoppe-

lung der vorgesehenen Zustellförderung von 50 auf

110 Millionen Schweizer Franken (104 Millionen Euro)

für eine Frühzustellung der Zeitungen - dies ohne

jeden quantitativen publizistischen Leistungsauftrag.

Journalistenorganisationen und der Schweizerische Ge-

werkschaftsbund sowie politische Parteien, von den

Grünen bis zu den Christdemokraten, verlangen ein

grundsätzliches Verbot oder einen Verzicht auf Divi-

denden bei Inanspruchnahme öffentlicher Gelder. Das

richtet sich auch an die Verleger-Aktionäre der Nach-

richtenagentur Keystone-SDA, die künftig vom Staat

stärker gefördert wird.

Einigkeit besteht zwischen allen Akteuren auf dem

Medienmarkt und bei der großen Mehrheit in der Politik

über die Förderung der Rahmenbedingungen. Dazu zäh-

len die Aus- und Weiterbildung der Medienschaffenden,

die Stärkung von Selbstregulierungsgremien und die

fortgesetzte Innovation bei der digitalen Medientech-

nologie. ruf/rid
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Neue Vorsitzende des Nationalen
Rundfunkrats in der Ukraine
Gremium ordnet Prüfung des Fernsehkanals
112 Ukraina an

Kiew/Genf (epd). Die Journalistin und Medienpoli-
tikerin Olha Herasymiuk ist die erste Frau an der
Spitze des Nationalen Rundfunkrats in der Ukraine.
Die Mitglieder des unabhängigen Aufsichts- und
Kontrollgremiums für den Fernseh- und Radiomarkt
wählten die 61-Jährige am 22. April in Kiew in ge-
heimer Abstimmung zur neuen Vorsitzenden. „Wir
werden alle Versuche abwehren, hier eine ’Russische
Welt’ einzuführen“, erklärte Herasymjuk nach ihrer
Wahl. Dies sei die wichtigste Aufgabe des Nationa-
len Rundfunkrates nach seiner Erneuerung.

Der Nationale Rundfunkrat wurde 1994 gegründet. Er

besteht aus acht Mitgliedern, die jeweils zur Hälfte

vom Staatspräsidenten und vom nationalen Parlament

bestimmt werden. Anfang März dieses Jahres löste

Staatspräsident Wolodymyr Selenskyj alle vier Mit-

glieder ab, die von ihm und seinem Vorgänger Petro

Poroschenko ernannt worden waren. Danach ernannte

er Jurij Sinewitsch und Valentin Kowal erneut zu Rund-

funkratsmitgliedern. Mitte April kam Olena Nitsko als

neues Mitglied dazu, das vierte Mitglied ist noch nicht

benannt. Das Parlament konnte sich seit seiner Wahl

im Juli 2019 nicht auf eine Erneuerung „seiner“ vier

Mitglieder verständigen. Deshalb sind noch die vier

Mitglieder im Amt, die vom vorigen Parlament ernannt

wurden.

Die neue Vorsitzende Herasymiuk studierte Journalistik

in Kiew und arbeitete danach für zahlreiche Pressetitel

und zuletzt für den kommerziellen Fernsehkanal 1+1.

Von 2006 bis 2012 war sie Parlamentsabgeordnete

des liberal-konservativen Blocks „Unsere Ukraine“ des

damaligen Staatspräsidenten Viktor Juschtschenko. Seit

2014 ist sie Mitglied des Nationalen Rundfunkrates. Seit

2014 war Herasymiuk erste stellvertretende Vorsitzende

und leitete den Rat faktisch bereits seit 2019, nach

der Abberufung des Vorsitzenden Jurij Artemenko durch

Präsident Poroschenko.

Der Nationale Rundfunkrat ordnete auf seiner Tagung

am 22. April auch eine außerordentliche Überprüfung

des Fernsehkanals 112 Ukraina an, der zur Holding

Nowosti („Nachrichten“) des prorussischen Oppositi-

onsabgeordneten Taras Kosak gehört. Er hatte einen

russischen Trickfilm ausgestrahlt, der mit finanzieller

Unterstützung des russischen Kulturministeriums und

unter Mitwirkung eines russischen Schauspielers ent-

stand, der auf der ukrainischen Sanktionsliste steht. Seit

2014, dem Jahr des Anschlusses der Halbinsel Krim an



Russland und des Beginns der prorussischen Separatis-

tenbewegung in der Ost-Ukraine, ist es in der Ukraine

untersagt, die meisten russischen Fernsehkanäle weiter

zu verbreiten.

Zu den Plänen Präsident Selenskyjs auf dem Gebiet

der Medienpolitik gehören eine Medienreform, eine

Reihe von Gesetzen über die Informationssicherheit, ein

Gesetz über die audiovisuellen Mediendienste und die

Novellierung der Gesetze über den Rundfunk und über

den Nationalen Rundfunkrat (epd 34/19). Im Rahmen

der Medienreform wurde das unter Präsident Petro

Poroschenko geschaffene Ministerium für Informations-

politik bereits 2019 aufgelöst.

Zu den Protagonisten der Medienpolitik Selenskyjs ge-

hörten seit August 2019 der neue Minister für Kultur,

Jugend und Sport, Wolodymyr Borodianskij, ehemaliger

Generaldirektor der führenden kommerzielen TV-Gruppe

der Ukraine, Star Light Media, sowie Oleksander Tkat-

schenko, Vorsitzender des Parlamentsausschusses für

Informationspolitik und ehemalige Generaldirektor der

1+1-Mediengruppe. Von Borodianskij wurden Entwürfe

für das neue Mediengesetz und für das Gesetz gegen

Desinformation vorgelegt, die das Parlament noch nicht

verabschiedet hat. Seit der Regierungsneubildung unter

Ministerpräsident Denys Schmyhal im März 2020 gehört

Borodianskij der Regierung nicht mehr an.

Dem kommerziellen Fernsehen und seinen vier großen

Holdings, Star Light Media, 1+1 Media, Ukraina Media

und Inter Media, mangelt es nicht an Unterstützern

und Parteigängern in hohen und höchsten Positionen.

Die vier Holdings kontrollieren zusammen mehr als

drei Viertel des ukrainischen Fernsehmarktes. Auch

Präsident Wolodymyr Selenskyj arbeitete jahrelang als

Fernsehproduzent und Fernsehstar erfolgreich für das

kommerzielle Fernsehen.

Schwieriger sieht es für den 2014 gegründeten,

öffentlich-rechtlichen Ukrainischen Rundfunk NSTU

aus. NSTU-Intendant Zurab Alasania erklärte Anfang

April, er wisse nicht, ob der unabhängige, öffentlich-

rechtliche Rundfunk in der Ukraine das Jahr 2020

überleben werde. Ende März appellierte die Europäische

Rundfunkunion EBU an die ukrainische Regierung, das

Budget nicht noch weiter zu kürzen. „Der öffentlich-

rechtliche Ukrainische Rundfunk NSTU benötigt die

volle Unterstützung des Staates, um eine angemessene

Finanzierung und Ressourcen zu sichern und Inhalte

hoher Qualität zu produzieren und seine wichtige Rolle

in der Gesellschaft zu erfüllen“, hieß es aus Genf. ebe

Chinesischer Journalist zu 15 Jahren
Haft verurteilt
Kritische Berichterstattung über Funktionäre
der Kommunistischen Partei

Peking (epd). In China ist ein Journalist und Blogger
laut Menschenrechtlern zu 15 Jahren Haft verur-
teilt worden. Ein Gericht in der südchinesischen
Provinz Hunan befand Chen Jieren wegen „falscher
Informationen und böswilliger Unterstellungen“ so-
wie Erpressung und Bestechung für schuldig, wie die
Menschenrechtsorganisation Chinese Human Rights
Defenders (CHRD) erklärte. Laut einem Bericht des
US-Nachrichtensenders CNN hatte Chen Funktio-
nären der Kommunistischen Partei Korruption vor-
geworfen. CHRD bezeichnete den Prozess als unfair
und das Urteil vom 30. April als Strafe für Chens
kritische Äußerungen in sozialen Medien.

Der Journalist hatte einst für die Zeitung „People’s

Daily“ gearbeitet, das Sprachrohr der kommunistischen

Führung. Nachdem er auf seinem Blog Recherchen über

Parteimitglieder in Hunan publik gemacht hatte, wurde

er Mitte 2018 verhaftet. Der Richterspruch gilt als

einer der bislang härtesten unter Xi Jinping, der 2012

Generalsekretär der Partei und 2013 Staatspräsident

wurde.

Das Urteil gegen Chen Jieren erfolgt zu einer Zeit,

in der Peking wegen der Corona-Pandemie drastisch

gegen Kritiker vorgeht (epd 14/20). Ende April hatte

die Menschenrechtsorganisation Human Rights Watch

die Behörden aufgefordert, drei Aktivisten und zwei

Bürgerjournalisten freizulassen, die über Ausbruch und

Folgen von Covid-19 berichtet hatten (epd 18/20). Kri-

tiker werfen der kommunistischen Führung vor, den

Ausbruch der tödlichen Infektionskrankheit in der zen-

tralchinesischen Metropole Wuhan vor mehr als vier

Monaten vertuscht zu haben.

Laut Reporter ohne Grenzen (ROG) sitzen in China mehr

als 100 Journalisten hinter Gittern. In der ROG-Rangliste

zur globalen Pressefreiheit rangiert China auf Platz 177

von 180 Ländern. ng
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„New York Times“ gewinnt drei
Pulitzer-Preise
Artikel über Taxi-Gewerbe und Russlands
Machtpolitik geehrt

New York (epd). Zeitungsartikel über Klimawandel,
Ausbeutung der Taxifahrer in New York City und le-
bensgefährdende Zustände in Haftanstalten in Texas
sind in den USA mit dem diesjährigen Pulitzer-Preis
ausgezeichnet worden. Insgesamt wurden am 4. Mai
in New York Journalisten von 13 Zeitungen, Nach-
richtenagenturen und Online-Publikationen geehrt.
Mehrere der prämierten Beiträge befassten sich mit
Problemen bei der Justiz und in Gefängnissen.

Die Tageszeitung „New York Times“ gewann in diesem

Jahr dreimal. Die Juroren würdigten Artikel über das

Taxi-Gewerbe in New York City (investigative Bericht-

erstattung), eine Serie über Russlands Machtpolitik

(internationale Berichterstattung) sowie einen Essay

über die langfristigen Auswirkungen der Sklaverei (Kom-

mentar).

In der Königskategorie „Dienst an der Öffentlichkeit“

(Public Service) ehrten die Juroren die „Anchorage Daily

News“ in Anchorage im Bundesstaat Alaska. Die aus-

gezeichnete Artikelserie befasste sich mit gravierenden

Defiziten bei der Polizei in indigenen Dörfern. Viele

Bewohner dort sind schutzlos. Die „Washington Post“

bekam den Preis in der Kategorie „erklärende Berichter-

stattung“ für Texte über die Auswirkungen der globalen

Erwärmung.

Die Zeitung „Palestine Herald Press“ im 19.000 Ein-

wohner zählenden Palestine in Texas erhielt einen

Pulitzer-Preis für Editorials über die mehr als 100 Häft-

linge, die pro Jahr in Ortsgefängnissen im Bundesstaat

Texas ums Leben kommen. In diesen Anstalten für

Untersuchungshäftlinge und für Menschen, die wegen

geringer Straftaten einsitzen, fehlt es an kompetentem

Personal. Rund ein Fünftel der Insassen hat psychische

Probleme.

Das „Courier-Journal“ in Louisville (Kentucky) erhielt

den Pulitzer-Preis in der Kategorie „Aktuelle Bericht-

erstattung“ für Texte über kontroverse Begnadigungen

durch Kentuckys Gouverneur kurz vor dem Ende seiner

Amtsperiode. Das Magazin „New Yorker“ gewannt den

Feature-Preis für einen Text über den Guantanamo-

Häftling Mohamedou Salahi. Der „New Yorker“ erhielt

einen zweiten Preis für „Editorial Cartooning“.

Die „Baltimore Sun“ wurde ausgezeichnet für Texte

über Korruption im Rathaus in Baltimore in Maryland

(lokale Berichterstattung). Die „Seattle Times“ im Bun-

desstaat Washington wurde geehrt für Beiträge über

Designfehler bei dem Flugzeug Boeing 737 MAX (na-

tionale Berichterstattung). Die „Times“ teilte sich den

Preis mit dem Online-Magazin „ProPublica“, das für

Beiträge über tödliche Unfälle in der US-Kriegsmarine

ausgezeichnet wurde.

Die „Los Angeles Times“ erhielt den Preis in der Katego-

rie „Criticism“ für einen Beitrag über den kontroversen

Umbau eines Museums in Los Angeles. Die Nachrichten-

agentur Reuters wurde für Fotos über die Protestbewe-

gung in Hongkong ausgezeichnet, die Associated Press

(AP) für Fotos vom Leben im Kaschmir. Erstmals verliehen

die Juroren einen Preis für Audio-Berichterstattung. Aus-

gezeichnet wurde die Hörfunksendung „This American

Life“ des National Public Radios (NPR).

Der von dem aus Ungarn stammenden US-

Zeitungsverleger Joseph Pulitzer (1847-1911) gestiftete

Preis wurde in diesem Jahr zum 104. Mal vergeben. Der

Pulitzer-Rat setzt sich aus Journalisten, Verlegern und

Akademikern zusammen.

Die Vorsitzende der Verwaltung der Pulitzer-Preise, Dana

Canedy, betonte die Bedeutung des Journalismus in

der Corona-Krise. Canedy sprach nicht wie üblich in

der New Yorker Columbia Universität, sondern in ihrem

Wohnzimmer. Für viele US-Zeitungen verschärft Ein-

bruch des Anzeigengeschäfts die finanziellen Probleme.

Der Verleger der ausgezeichneten „Palestine Herald

Press“, Jake Mienk, machte am 1. Mai bekannt, die

gedruckte Zeitung werde aus wirtschaftlichen Gründen

nur noch dreimal in der Woche erscheinen. ege

� KURZMELDUNG

Mogadischu (epd). Ein somalischer Fernsehjournalist

ist in Mogadischu erstochen worden. Said Yusuf Ali
sei am 4. Mai vor einem Laden von einem Unbekann-

ten mit vier Messerstichen tödlich verletzt worden

und noch am Ort des Überfalls gestorben, berichtete

die somalische Journalistengewerkschaft FESOJ. Die

Tat steht womöglich im Zusammenhang mit einem

Fernsehbeitrag, in dem der Journalist über den Mord

an einem Lehrer berichtet hatte. Somalische Journalis-

ten sind immer häufiger Drohungen, Einschüchterun-

gen und Schikanen ausgesetzt (epd 8/20). Nahezu alle

Angriffe auf Journalisten bleiben unaufgeklärt. Laut

Reporter ohne Grenzen gehört das Bürgerkriegsland

Somalia zu den gefährlichsten Ländern für Journalis-

ten weltweit.
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Möglichkeiten der Liebe
VOR-SICHT: „Ich brauche euch “, Fernsehfilm, Regie:
Max Färberböck, Buch: Max Färberböck, Catharina
Schuchmann, Kamera: Daniela Knapp, Katja Rivas
Pinzon, Produktion: Bavaria Fiction (ZDF, 11.5.20,
20.15-21.45 Uhr)

epd Größer könnte der Kontrast der Lebensentwürfe

auf den ersten Blick nicht sein. Silvi (Mavie Hörbi-

ger) führt ein erfolgreiches Modelabel mit kollegialem

Gruppen-Spirit, hat eine durchgestylte Wohnung, in

der jeder Gegenstand am Platz steht, verteidigt lässig

ihre Unabhängigkeit gegen die Liebeszumutungen von

Alex (Fabian Hinrichs), den sie auf sorgsam bemessenen

Gefühlsabstand hält und knipst ihren Charme an wie

ein warmes Licht, wenn die Kunden aus Korea oder

London vor ihr stehen.

Ihre Schwester Sabine (Judith Engel) besitzt mit Markus

(Fritz Karl) den perfekten Mann, zwei wunderbare Kinder,

Jani (Elias Eisold) und die jüngere Alex (Geraldine

Schlette), ein großes Haus mit Pool und einen riesigen

Kreis kultivierter Freunde. Am 23. Hochzeitstag hält sie

die Ansprache beim Gartenfest und dankt Markus für

„das Paradies“, ihr geschenktes Glück. Abends, nachdem

die Gäste gegangen sind, tauschen die Eheleute noch

liebevolle Worte aus. Dann schüttelt Markus seine Frau

so lange, bis sie tot ist.

In Max Färberböcks und Catharina Schuchmanns Film

„Ich brauche euch“ sieht man diese Tat nicht. Man

sieht nicht die tote Mutter Sabine, man sieht keine

Kampfspuren, keinen dramatisch aufgelösten Täter und

zunächst wenig äußerliche Emotionen bei den Kindern,

die von jetzt auf gleich in das Leben ihrer Tante kommen,

die sie kaum kennt und in das sie nicht passen.

Jahrelang hatten die Schwestern keinen Kontakt, heißt

es. Die Kamera (Daniela Knapp und Katja Rivas Pin-

zon) zeigt die Gesichter, aufgeräumte Zimmer, das

aufgeräumte Haus, die fremden Menschen und ihre

unmittelbaren Reaktionen auf den Trauerfall. Psycho-

logisieren ist Sache des Films nicht, das Szenenbild

(re-)konstruiert das Kontrollierte, Gefasste der beiden

Schwestern, den Selbstausdruck beider Figuren in ihren

Besitztümern, mit denen sie ihre privaten Zimmer und

öffentlichen Räume gestaltet haben (Ausstattung Oliver

Hoese).

So sorgsam verteilt die Alltagsgegenstände, alle aus dem

Bereich demonstrative Kultiviertheit, einmal lässiger,

einmal teurer, so punktgenau und sparsam begleitet die

Musik von Martin Grube die zeitliche Entfaltung der

Folgen des urplötzlichen Überwältigungsgeschehens.

Färberböck und seine Ko-Autorin setzen dabei zunächst

auf die Veranschaulichung der Distanz zwischen ih-

ren Personen. Schon die Figur des Notfallsanitäters,

eigentlich eine „überflüssige“ Rolle, weist den Weg. Er

ermutigt die Kinder, lobt ihre Kraft und gibt ihnen Zuver-

sicht auf den Weg, nachdem Markus mit Handschellen

abgeführt wurde und die fremdelnden Kinder bei Silvi

unterkommen sollen.

Sie will nicht, lässt sie warten, bringt sie nach wenigen

Tagen ins Kinderheim, weil sie ihre Grenzen erreicht

fühlt, während ihr Freund Alex sofort einen Draht zu den

Kindern hat. Das Mädchen Alex findet Unterstützung

bei Silvis Mitarbeiterin Stella (Mei Li), aber Jani macht

sich selbstständig, verschwindet, organisiert eine teure

Beerdigung, taucht in der Pathologie auf, schreibt der

toten Mutter einen langen Brief. Und trauert, sucht

Antworten und Anker.

Wenige der Schauplätze von Janis Alleingängen sieht

man, es gibt auch keine signifikanten Rückblenden, der

Film bleibt bei wenigen Schauplätzen und vielen Gesprä-

chen, zieht an entscheidenden Stellen den emotionalen,

verbal kompetenten Monolog der Kamerabebilderung

von Entwicklungen vor. Tatsächlich gelingt ihm dabei,

etwas zu zeigen, was in den üblichen Triefproduktionen

zum Thema „Karrierefrau nimmt Waisenkinder auf und

findet ihre mütterlichen Gefühle“ nie gelingt und auch

nicht wichtig erscheint, weil es kaum Handlungsfort-

schritte und Lösungen liefert. „Ich brauche euch“ zeigt

die Komplexität der Liebesbeziehungen und familiären

Bindungen, den Schmerz über verpasstes und falsches

Leben, erzählt von Erwartungen und Zuweisungen

gegen- und miteinander, die allzu oft Paarbeziehungen

und Elternschaft bestimmen.

Es gibt nur weniges an Erklärung: Sabine mag eine

Art Doppelleben geführt haben. Der Film erkundet

einige Hinweise, schafft aber fast so etwas wie einen

„schuldfreien Raum“, wie sich das in der psychiatrischen

Familientherapie nennt. Sein Besonderes: Er zieht die

Trauer groß, aber nur als Gegenteil des menschlichen

Kontrollbedürfnisses. Hier, und nicht im bildlichen

„Erarbeiten“ der Vorgeschichte, schließt sich am Ende

des Films ein Kreis der dargestellten Emotionen mit einer

großen Umarmung. Auf den ersten Blick so verschieden,

haben doch beide Schwestern ein ähnliches Leben

geführt, in dem es vor allem um Selbstbeherrschung

ging.

Hochemotional, aber weder kitschig noch schwülstig,

entfaltet der Film als Binnenunterströmung der darge-

stellten Annäherungen von Tante, Neffe, Nichte, Freund

und auch Täter die Bedingungen der Möglichkeit von

Liebe - als Wagnis des Kontrollverlusts. „Ich brauche



euch“ bewahrt dabei einen Fokus der teilnehmenden

Diskretion, als wolle der Film seinen Figuren nicht zu

nahe treten in ihrer Veränderung. Insbesondere Hörbiger

und Eisold, aber auch Hinrichs und nicht zuletzt Karl

spielen glänzend differenziert. Heike Hupertz

Unangenehme Wahrheiten
„Nachtschicht: Cash & Carry“, Krimi, Regie und Buch:
Lars Becker, Kamera: Andreas Zickgraf, Produktion:
Network Movie (ZDF, 4.5.20, 20.15-21.45 Uhr)

epd Wie die Zeit vergeht: Das war nun also schon

die 16. Folge von Lars Beckers „Nachtschicht“ im ZDF.

Wieder mal ist es Nacht in Hamburg, wieder mal wird

es einen ganzen Film lang nicht hell. Wieder mal sind

die Leute vom Kriminaldauerdienst rund um Bo Erichsen

(Armin Rohde) im nächtlichen Einsatz. Diesmal geht es

nicht um die Vielfalt des nächtlichen Großstadttreibens,

sondern um nur einen Fall und das Thema Rassismus

bei der Polizei. Der erfahrene Streifenpolizist Harry

(Benno Fürmann) wird erschossen - vor den Augen

seiner jungen Partnerin, die zugleich seine schwangere

Geliebte ist (Friederike Becht als Milla).

Völlig unnötig begab dieser Harry sich in Gefahr, indem

er zwei Geldautomatendieben, denen der Fluchtweg

bereits abgeschnitten war, entgegentrat, statt im Auto

das Eintreffen von Verstärkung abzuwarten. Die Wut

von Milla und Harrys weiteren Kollegen auf die Täter

ist trotzdem gewaltig. Erichsen, Polizeipsychologin Lisa

Brenner (Barbara Auer) und dem gemeinsamen Chef

(Özgür Karadeniz) obliegt es, mit der Stimme der

Vernunft zu sprechen und den Laden unter Kontrolle zu

halten.

Das Thema Rassismus bei der Polizei grundiert diese

„Nachtschicht“-Folge. Einer der Räuber - Lefaza Jovete

Klinsmann als Balou - ist afrikanischer Abstammung. Es

gelte, den „Bimbo“ auseinanderzunehmen und ihm den

Arsch aufzureißen, findet Polizist Roland (Maximilian

Brückner), der sich als extrem gewalttätig erweist. Der

getötete Harry hatte mit Menschen, die nicht „bio-

deutsch“ aussehen, ebenfalls ein Problem. Es gebe nun

mal überproportional viele Straftäter mit Migrations-

hintergrund, erklärt Harry Milla und den Zuschauern

gleich am Anfang des Films - und daher sei es auch

kein „Racial Profiling“, wenn er einen jungen Mann mit

dunkler Hautfarbe kontrolliert, der in einem für seine

mutmaßlichen finanziellen Verhältnisse viel zu teuren

BMW sitzt.

Zu dumm und von böser Ironie: Es handelt sich bei

dem BMW-Fahrer um Erichsens Kollegen Elias (Tedros

Teclebrhan). Und durch Harrys unangebrachte Personen-

kontrolle entkommt Erichsen und Elias genau der Mann,

der Harry kurz darauf erschießen wird (Pit Bukowski

als krimineller, blonder und hellhäutiger Psychopath

Norman).

Psychologisch nicht überzeugend ist die Rolle von Milla.

Zunächst ist sie zutiefst getroffen über Harrys Tod, in der

nächsten Szene spielt sie derart groß auf, dass man sich

nicht mehr im Fernsehkrimi, sondern im Theater wähnt.

Plötzlich ist sie supertaff und heimlich entschlossen,

Selbstjustiz zu üben und sich ihren Teil der Beute zu

sichern. Millas Charakter ist in sich so wenig stimmig,

dass Friederike Becht dies nicht überspielen kann.

Ebenfalls wenig stimmig wirkt es, einen Täter aus

dem Hochhaussiedlungs-Kriminellen-Milieu einen Satz

sagen zu lassen wie: „Sie hat gar keine Handlungsoptio-

nen“. Was, bitte, hat sie nicht? „Handlungsoptionen“?

Meine Güte! Zueinander sagen die beiden Jungmann-

Räuber, die sich aus dem Hamburger Problem-Stadtteil

Steilshoop kennen, auch Dinge wie: „Topp, die Wette

gilt“, wie weiland bei „Wetten, dass..?“. Falls das ein

interner ZDF-Gag gewesen sein soll, war es kein guter.

Viele der Polizisten drücken sich dafür so aus, als hätten

sie schon ihre früheste Jugend in der Gosse verbracht.

Bei aller hier vorgebrachten Kritik - in der Flut der

ZDF-Fernsehkrimis stach „Nachtschicht“ auch mit Folge

16 positiv hervor. Auch diesmal gelang es wieder,

die vermeintlich klaren Grenzen von Gut und Böse

verschwimmen zu lassen und mit der Thematisierung

unangenehmer Wahrheiten zu unterhalten. In 16 Folgen,

die erste Folge wurde 2003 ausgestrahlt, kamen und

gingen auch Schauspieler: Nur kurz schaute in dieser

Episode Minh-Khai Phan-Thi als Polizistin Mimi Hu

vorbei, was beim Thema Rassismus/Diskriminierung ein

wenig wundert. Sie passt perfekt in die multikulturelle

Polizeitruppe. Andrea Kaiser
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Das Große im Kleinen
„Deutscher“, vierteilige Miniserie, Regie: Simon Os-
termann, Sophie Linnenbaum, Buch: Stefan Rogall,
Kamera: Tom Holzhauser, Claire Jahn, Produktion:
Bantry Bay (ZDFneo, 28.4. und 29.4.20, jeweils
20.15-21.40 Uhr)

epd Eine Familiengeschichte aus der deutschen Pro-

vinz, das ist ein bewährtes Erzählmuster, für Fernseh-

filme wie für Serien. Die vierteilige Miniserie „Deutscher“

erzählt von diesem Neben- und Miteinander unter einer

bestimmten Prämisse: Bei den Bundestagswahlen hat

eine rechtspopulistische Partei mit absoluter Mehrheit

gewonnen und stellt nun die Regierung. „Deutscher“

erzählt von einem gesamtgesellschaftlichen Problem,

exemplarisch dargestellt an zwei unterschiedlichen

Nachbarfamilien.

Da sind zum einen die Schneiders: Vater Christoph (Felix

Knopp) ist Lehrer, seine Frau Eva (Meike Droste) arbeitet

in einer Apotheke und erwartet ein Kind. Sohn David

(Paul Sundheim), im besten Pubertätsalter, ist Schüler an

der Schule, an der sein Vater unterrichtet. Sein Freund

Marvin (Johannes Geller), Sohn der Nachbarsfamilie

Pielcke, geht auf dieselbe Schule. Frank Pielcke (Thorsten

Merten) ist Installateur mit eigener kleiner Firma,

Ehefrau Ulrike (Milena Dreißig) macht für ihn die

Buchhaltung.

Die Nachricht, wer die Wahl gewonnen hat, erfahren

beide Familien aus dem Fernsehen. Während Christoph

Schneider anfangs zu übertriebenem Pessimismus kei-

nen Anlass sieht („Regieren ist etwas anderes - die

werden sich schon selbst zerlegen“), weiterhin seine

linken Ideale wortreich beschwört und sich selbst später

einmal selbstgefällig gegenüber der Schulleiterin als

„unbequemen Kollegen“ bezeichnet, begrüßt Frank Piel-

cke das Wahlergebnis und will - „zur Feier des Tages“

- auf eine Rechnung für die Reparatur im Nachbarhaus

verzichten. Olaf, der Sohn des gut vernetzten Immo-

bilienmaklers Günter Kellenburg, ist seit kurzem sein

Lehrling, bei ihm paart sich Faulheit mit einer rechten

Gesinnung.

Aber auch an der Schule gibt es Jungs und Mädchen,

die gegen Schüler mit migrantischen Wurzeln hetzen,

deutsche Schüler wiederum fühlen sich von den Mi-

granten schikaniert. Zu den Attackierten gehört Cansu,

deren Vater ein Burger-Restaurant betreibt, und die

eine wacklige Beziehung zu David hat.

„Politik geht nicht von heute auf morgen“ beruhigen

sich die Schneiders, aber schnell ist zu spüren, dass

rechtes Gedankengut nun eher ausgesprochen wird:

eine Gruppe von Jungnazis pöbelt in dem von Cansus

Familie geführten Burger-Restaurant herum, in der

Apotheke schwadroniert eine ältere Stammkundin, mit

Blick auf Evas Apotheker-Kollegen Burak von „uns

echten Deutschen“. Aber es bleibt nicht bei verbalen

Attacken. Auf dem Heimweg werden Eva und Burak

von mehreren Männern körperlich attackiert und Burak

krankenhausreif geschlagen. Am Ende der ersten Folge

geht das Burger-Restaurant in der Nacht in Flammen

auf.

Die Ereignisse eskalieren: Cansu erzählt David, das sie

in der Nacht vor dem Brand einen jungen Mann vor

dem Restaurant bemerkt habe, den sie schon einmal

in Begleitung von Marvin sah. Der jedoch schweigt

auf Davids und Cansus Nachfragen und auch, als ihm

Mitschüler Emrah auf der Schultoilette ein Messer an die

Kehle setzt. Eva setzt sich für ihren krankgeschriebenen

Kollegen Burak ein, als sie erfährt, dass ihre Chefin ihn

nicht weiterbeschäftigen will. Die begründet das damit,

dass er „mit seiner direkten Art viele Kunden vor den

Kopf“ stoße.

Währenddessen überredet der Immobilienmakler Kel-

lenburg Pielcke, ein Ladenlokal zu erwerben, um seinen

Betrieb zu erweitern und diesen nicht länger aus der

häuslichen Garage zu führen. Trotz der Warnungen sei-

ner Ehefrau Ulrike, die ihn an eine frühere Firmenpleite

und die Hypothek auf dem Haus erinnert, sagt Pielcke zu.

Als Marvin eines Abends verletzt nach Hause kommt, be-

schuldigt er Cansus Bruder Tarek, dafür verantwortlich

zu sein. Der kommt in Untersuchungshaft.

Auf Frank Pielckes Geburtstagparty meint Eva vier

Monate später in Pielckes Garten jenen Mann wie-

derzuerkennen, der sie und Burak damals auf dem

Nachhauseweg attackiert hat - im vertrauten Gespräch

mit Kellenburg. Es ist ein Mitarbeiter des Immobilien-

maklers. Als Burak deshalb Kellenburg vor seinem Haus

zur Rede stellen will, eskaliert dies zu einer gewalt-

samen Auseinandersetzung, in deren Folge Burak in

Untersuchungshaft kommt. Eva und Christoph debattie-

ren, ob sie zur Polizei gehen und Kellenburgs Mitarbeiter

anzeigen soll, und Christoph zeigt wenig Verständnis

dafür, dass Eva aus der Familienkasse einen Anwalt für

Burak bezahlen will. Unterdessen verschwindet Cansu

spurlos.

„Deutscher“ gefällt durch den erzählerischen Trick, viele

der Gewaltakte auszusparen und diese nur im Nachhin-

ein als Bericht eines der Beteiligten zu präsentieren. Die

Zuschauer werden gefordert, sich ihre eigene Meinung

zu bilden: Was ist die Wahrheit? Welche Version sollen

sie glauben? Nicht alles wird am Ende aufgelöst. Es geht

weniger um die Ereignisse als um deren Konsequenzen.

Auch das, was sich im fernen Berlin auf Regierungs-

ebene tut, bleibt am Rande, ist nur präsent auf der
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Tonebene, wenn im Fernsehen Regierungsmitglieder

rechtspopulistische Parolen abspulen.

Autor Stefan Rogall sagt, er habe in der Miniserie

„das Große im Kleinen erzählen“ wollen. Das ist ihm

gelungen. Zwei Nachwuchstalente haben sich die Regie

geteilt: Simon Ostermann inszenierte Folge eins und

zwei, Sophie Linnenbaum Folge drei und vier. Beide sind

noch Studierende an der Filmhochschule in Potsdam-

Babelsberg, sie haben bereits mit ausgezeichneten

Kurzfilmen auf sich aufmerksam gemacht. Für die

Darstellung des typisch Deutschen haben sie in der Serie

schöne Bilder gefunden.

Auch die Figuren nehmen für „Deutscher“ ein, vor

allem die komplexeren, wie Ulrike Pielcke, die hin- und

hergerissen ist zwischen der Loyalität zu ihrem Mann

und der Freundschaft zur Nachbarin, die von ihr die

Identität des Angreifers erfahren will. Auch für Frank

Pielcke kann man Verständnis aufbringen. Da stört es

wenig, dass das Ende etwas überdramatisch ist und

einige Fragen offen bleiben. Aber vielleicht gibt es ja

auch die Möglichkeit einer Fortsetzung. Frank Arnold

Fern von Bitterkeit
„37 Grad: Zum Glück gab’s diese Kuh - Wie Eva
Erben den Holocaust überlebte“, Dokumentation,
Regie und Buch: Anabell Münstermann, Kamera:
Vita Spieß (ZDF, 28.4.20, 22.15-22.50 Uhr)

epd Ein halbes Jahr vor ihrem 90. Geburtstag macht

sich Eva Erben auf den Weg, um noch einmal ihre

alte Heimatstadt Prag zu besuchen und die Stationen

ihres Lebens nachzuvollziehen - ein Weg, der sie von

Prag über Theresienstadt bis nach Auschwitz führt.

Eva Erben, die gebürtige Pragerin, ist eine Holocaust-

Überlebende, heute lebt sie in Israel. Die Filmautorin

Anabell Münstermann hatte 2018 in der „Süddeutschen

Zeitung“ einen Bericht über Eva Erben gefunden und

war beeindruckt von ihrer Persönlichkeit und Geschichte.

Sie telefonierten, bald darauf besuchte die Autorin sie

in Israel, schließlich begaben sich das ZDF-Team und

Evan Erben im Februar 2020 gemeinsam auf die Reise

nach Tschechien. In Europa waren schon die ersten

Corona-Fälle zu verzeichnen, was sie jedoch nicht

abschreckte.

Der Film beginnt mit einem Credo Eva Erbens: „Nichts

ist unmöglich. Man kann eben alles, weil nichts wird so

schlimm sein wie Auschwitz.“ Und der Zuschauer wird

- ebenso wie die Filmemacherin - sehr schnell in den

Bann gezogen von den Erzählungen, der Ausstrahlung

der alten Dame.

In Prag erkennt sie viele Straßen und Plätze wieder, ihre

alte Schule und ihr Wohnhaus, Geschäfte, die es schon

damals gab: „So vieles ist unverändert!“ Das ist wirklich

erstaunlich angesichts der gravierenden Veränderungen,

die auch Prag in den letzten Jahrzehnten erlebte. Das

Kind Eva wuchs in bürgerlichen, gleichwohl modernen

Verhältnissen auf, behütet und von den Eltern geliebt,

sie besuchte die Grundschule. Das durfte sie jedoch nur

noch drei Jahre lang, dann, ab 1938, hatten jüdische

Kinder Schulverbot. Dieser plötzliche Einbruch des

Terrors in ihre Kindheit war verstörend, sie mussten

nach und nach alles abgeben: das Haus, das Auto,

dann auch noch den Hund und den Kanarienvogel. Ihre

Erinnerungen sind lebhaft. Auf dem einstigen Schulweg

pflückt sie eine Schneebeere ab - und freut sich darüber,

dass sie beim Drauftreten richtig knackt, so wie sich

damals die Schulkinder freuten.

Die Konzentration des Films ist ganz auf Eva Erben

gerichtet, auf ihre Berichte, ihr Gesicht. Die Autorin

nimmt sich dabei selbst völlig zurück, ist weder im Bild

noch mit Fragen präsent. Auch die Kamera begleitet Eva

Erben selbst bei intensiven Nahaufnahmen unaufdring-

lich, folgt ihrem Weg. Teils werden auch alte Fotos, etwa

Familienaufnahmen, eingesetzt, die die Erinnerungen

ergänzen. Eine dritte Bild-Ebene sind die Illustrationen

des iranischstämmigen Künstlers und Animationsfilmers

Ali Soozandeh („Teheran Taboo“) im Stil einer Graphic

Novel, die das zeigen, wovon es keine Fotos gibt: die

Schrecken des Terrors, das Elend und das Grauen in den

Lagern.

In Theresienstadt lernt sie als damals Elfjährige den

zehn Jahre älteren Peter kennen, der Fußball spielte

und sich hier vor allem als sogenannter „Jugendwart“

um die Kinder kümmern sollte. Später, nach dem Krieg,

werden sie ein Paar - bis zu Peters Tod in hohem

Alter. Auch in Theresienstadt erkennt die Besucherin

vieles von damals wieder, selbst eine der damaligen

Unterkünfte ist museal bewahrt. Es mutet vielleicht

erschreckend an, wenn Eva Erben sagt, dies sei drei

Jahre lang „ihr letztes Zuhause“ gewesen. Doch man

weiß, was sie meint: die Halbwüchsige war noch

mit Mutter und Vater zusammen, und es gab eine

Gesellschaft, in der Zivilisation, Kultur, Geist bewahrt

wurden, so gut es ging. Schließlich lebten auch viele

Künstler, Schriftsteller, überhaupt Intellektuelle hier. Eva

war eines jener Kinder, welche die in Theresienstadt

geschriebene Oper „Brundibár“ von Hans Krása und

Adolf Hoffmeister aufführten, und sie kann noch heute

mitsingen - Wort für Wort.

Als der Vater 1944 nach Auschwitz deportiert wird, fol-

gen ihm Frau und Tochter freiwillig - damit die Familie

nicht auseinandergerissen wird. Die Hölle Auschwitz

überlebt der Vater nicht, aber Mutter und Tochter
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bleiben zusammen. Eva überlebt nur durch eine Reihe

glücklicher Fügungen: Etwa, als sie sich bei Josef

Mengeles „Selektion“ auf den hastigen Rat einer Mitge-

fangenen kurzerhand zwei Jahre älter macht. Vor allem

aber schützen sie im Lager die tröstenden Erzählungen

ihrer Mutter, Erinnerungen an Zuhause. Sie halfen ihr,

vieles auszublenden, einfach nicht wahrzunehmen, sie

erlebte Auschwitz „wie in Narkose“.

Als die Alliierten schon nah sind, werden die Häftlinge

auf den Todesmarsch getrieben, den viele nicht mehr

überleben, auch Evas Mutter nicht, sie stirbt mit 44 Jah-

ren. Und wieder überlebt Eva durch einen unglaublichen

Glücksfall: In einer Scheune, in die sie nachts getrieben

werden, steht hinten eine Kuh. Eva kriecht in deren

schützende Wärme. Als der Tross morgens weiterziehen

muss, übersieht man sie in ihrem dunklen Versteck, die

Hunde finden sie nicht wegen des Gestanks. Und noch

eine Fügung: Tschechische Bauern, die das Mädchen

finden, verstecken es und päppeln es durch, bis der Krieg

endlich vorbei ist. Zurück in Prag, trifft sie als junge

Frau Peter wieder. Beide wandern schließlich nach Israel

aus. Eine Lebensgeschichte, die den Atem verschlägt.

Doch es ist nicht nur diese Lebensgeschichte, die den

Film zu einem beeindruckenden Dokument macht. Es ist

vor allem das Porträt einer Frau, die fern von Bitterkeit

und Hass nach dem Krieg ein erfülltes Leben geführt hat,

mit der Weisheit einer Überlebenden - denn wer so wie

sie in jungen Jahren schon die Hölle gesehen hat, für den

sind all die anderen Widrigkeiten des Lebens Petitessen:

„Man kann eben alles.“ Der Schutz der Mutter hat

geholfen, ihre Wärme und Liebe zu bewahren, und

geradezu entwaffnend ist ihre fast kindliche Freude, die

sie auch angesichts kleinster Details empfinden kann.

Eine wirklich beeindruckende Frau - das ist es, was

diesen Film so berührend macht. Ulrike Steglich

Bewegende Schicksale
„Kinderraub der Nazis - Die vergessenen Opfer“,
Dokumentation, Regie und Buch: Elisabeth Lehmann,
Monika Sieradzka, Kamera: Jens Peter Riedel (ARD
/MDR/DW, 27.4.20, 23.30-0.15 Uhr)

epd Der Holocaust ging als Zivilisationsbruch in die

Geschichte ein. Doch unter der Naziherrschaft wurden

noch zahlreiche weitere Verbrechen verübt. Manche

von ihnen kamen nur sehr allmählich ans Licht. Eines

davon betrifft die systematische Entführung vorwiegend

polnischer Kinder, die gemäß der NS-Rassenideologie

als „eindeutschungsfähig“ galten. Sie wurden für par-

teitreue Familien, die keinen Nachwuchs bekommen

konnten, zur Adoption freigegeben und wuchsen in

Deutschland auf. In der Dokumentation „Kinderraub

der Nazis - Die vergessenen Opfer“ aus der ARD-Reihe

„Geschichte im Ersten“ widmen sich die TV-Journalistin

Elisabeth Lehmann und die polnische Journalistin Mo-

nika Sieradzka, die auch ein Buch über das Thema

publizierte, einem Kapitel der deutschen Geschichte,

das lange einen weißen Fleck darstellte.

Dass dieses Kapitel hierzulande bislang kaum aufge-

arbeitet wurde, liegt auch an der perfiden Strategie

der Nazis, die die Identität solcher Kinder systematisch

verschleierten. Der Film rekonstruiert, wie Geburtsdaten

geändert und Namen eingedeutscht wurden. Aus einem

Bukowski wurde ein Bucher, aus einer Witaszek eine

Wittke.

Doch warum dieser Aufwand? Die Dokumentation er-

innert an die Rasenideologie Heinrich Himmlers, dessen

Reden zu diesem Thema zum Teil mit Audiomitschnitten

zitiert werden. Es existierte ein perfider Kriterienkatalog,

der sich auf den Wuchs, die Form des Hinterkopfs,

die Haare und die Nasenform bezog. Entsprach die

Physiognomie polnischer Kinder einer solchen arisch-

germanischen Anmutung, so galten sie als „gutrassig“.

Etwa 200.000 von ihnen wurden gemäß polnischen

Schätzungen auf Himmlers Veranlassung dem deutschen

Volkskörper einverleibt.

Die meisten dieser Kinder waren noch zu jung, um

sich später an ihre Entwurzelung zu erinnern. Wer als

Erwachsener schließlich doch noch auf dem einen oder

anderen Weg von seinem Schicksal erfuhr, dem stand

als „rassisch Verfolgtem nichtjüdischen Glaubens“, so

das Amtsdeutsch, eine Entschädigung von rund 2500

Euro zu. Ausbezahlt wurde dieser symbolische Betrag

nicht oft. Denn diesen Kindern, so das Argument, ging es

ja im Vergleich mit anderen Kriegsopfern ziemlich gut.

Ihre Geschichte sei „dem allgemeinen Kriegsschicksal“

geschuldet.

Welch komplexe Spätfolgen dieses „allgemeine Kriegs-

schicksal“ zeitigte, verdeutlicht die sehenswerte Doku-

mentation an drei recht unterschiedlichen Beispielen.

Besonders berührend ist die Geschichte von Josef Sowa.

Zu Beginn steht er in Polen am Grab seiner Eltern.

Mit Tränen in den Augen erzählt er, wie seine Familie

grausam dahingemeuchelt wurde. Der schwangeren

Mutter hätten SS-Schergen mit einer Mistgabel in den

Bauch gestochen.

Seine Schwester Janina, die von den Nazis damals

verschleppt wurde und in Deutschland aufwuchs, hat

Sowa später irgendwann wieder gefunden. Dieses Glück

hat allerdings eine Schattenseite. Die in Deutschland

lebende Schwester sei, so Sowa mit sichtlicher Verbit-

terung, so sehr „germanisiert“, dass sie ihn während
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ihrer Zusammentreffen immer wieder bitte, „nicht über

Politik zu reden“. Sowa liebt seine Schwester. Doch dass

sie ihre polnischen Wurzeln verleugnet und sich eher

als Deutsche fühlt, hat er ihr nie verziehen.

Derart bewegende Schicksale verbindet der Film mit

einer komplexen Hintergrundrecherche. Gestreift wird

unter anderem die Problematik der SS-Organisation

„Lebensborn“. Zunächst eine Anlaufstelle für abtrei-

bungswillige schwangere deutsche Frauen, die dort

ihre Kinder zur Welt bringen sollten, wurde dieser

Verein auf Himmlers Anweisung später auch zu ei-

ner Germanisierungs-Anstalt. Von hier aus wurde der

Kinderraub organisiert. Gregor Ebner, ärztlicher Leiter

dieses Vereins, und Günther Tesch, der als juristischer

Berater fungierte, wurden bei den Nürnberger Prozessen

aufgrund mangelnder Informationen freigesprochen.

Beide konnten ihre beruflichen Karrieren im Nachkriegs-

deutschland ungehindert fortsetzen.

Wie unbarmherzig die Methoden waren, mit denen

man den geraubten Kindern beispielsweise die deutsche

Sprache aufzwang, verbildlichen comicartige Zeich-

nungen. Zurückhaltend eingesetzte Illustrationen von

Steffen Blankenburg erheben nicht n- wie etwa in

Geschichtsdokumentationen von Guido Knopp - den An-

spruch, fehlendes dokumentarisches Material illustrativ

zu ersetzen. „Kinderraub der Nazis - Die vergessenen

Opfer“ ist ein relevanter Beitrag zur Aufarbeitung der

NS-Geschichte. Ein Film, der der Zuschauer mit tiefer

Beklemmung zurücklässt. Manfred Riepe

Neue Alltagshelden
„Corona - und alles ist anders“, Reportage-Reihe,
1. „Wird es langsam besser?“, Regie und Buch:
Claus Hanischdörfer, Kirsten Esch, Stefanie Gerhards,
Kamera: Andreas Bulling, Claus Hanischdörfer, Axel
Frank, Roland Possler, Johannes Straub; 2. „Die Krise
macht kreativ“, Regie und Buch: Jeannine Apsel,
Ute Spangenberger, Daniela Hoyer, Franziska Pfeffer,
Heiner Behring, Ingo Behring, Kamera: Florian Kössl,
Johannes Reinhardt, Marc Nordbruch, Ingo Behring
(SWR, 22.4.20, 20.30-21.15 Uhr und 21.15-22.00
Uhr)

epd Die Krise hat ihren eigenen Rhythmus. Schnelle

Szenenwechsel, flotte Statements, klare Ansagen gibt

es nicht mehr. Dafür bedächtige Ansichten und Impres-

sionen, ein vorsichtiges Erkunden unerforschter Gebiete.

Mal was Neues wagen, aber moderat: Das hat sich

der SWR bei seiner Regional-Reportagereihe gedacht.

Die „betrifft“-Redaktion und die Redaktion der Dokus,

die mittwochs im Anschluss um 21 Uhr ausgestrahlt

werden, haben sich dafür zusammengetan und eine

90-minütige, aktuelle Reportage-Strecke aufgelegt.

Die Reihe startete am 15. April, zwei weitere Teile sind

am 13. und 27. Mai in Planung. In zwei Kapiteln werden

jeweils drei bis vier Geschichten mit lokalen Protagonis-

ten über einen Zeitraum von mehreren Wochen erzählt.

So soll das Universalthema Coronavirus fassbar gemacht

werden - vor allem in seinen alltäglichen Auswirkungen.

Medizinische Fakten oder Recherchen sind nicht das

Thema, alles wird, wie es so schön heißt, auf das Lokale

heruntergebrochen. Die einzelnen Schicksale stehen

Pars pro Toto.

So wie im Kapitel „Wird es langsam besser?“ Florian

Henneka, Stuttgarter Einzelhändler mit Baby- und Kin-

dermoden in fünfter Generation. Er bekommt einen

werbewirksamen Auftritt, berichtet aber auch offen und

ehrlich von seiner Lage: die Verunsicherung nach der

plötzlichen Ladenschließung, die Sorge um seine 70

Mitarbeiter, die schwierigen Gespräche mit der Bank und

der Antrag auf Soforthilfe, dann aber auch der Aufbruch

mit dem improvisierten Aufbau eines Online-Handels.

Die Mitarbeiter müssen nun Waren fotografieren und

in Kartons verpacken. Allerdings bringt das virtuelle

Geschäft nur ein Fünftel des früheren Ladenumsat-

zes. Henneka präsentiert sich als verantwortungsvoller

Kaufmann, der in der Krise auf Sicht fährt.

Wie auch die Mitarbeiter eines Altenpflegezentrums

in Lahr. Deren Chef spricht offen von seiner Angst vor

dem ersten Ansteckungsfall. Er freut sich, dass das

Landratsamt eine Lieferung Masken zugesagt hat, fährt

zuversichtlich mit einem Transporter los - und erhält ein

einziges Päckchen in die Hand gedrückt. Hoffen, Bangen,

am Ende mit wenig zufrieden sein, wenn es nur nicht

schlimmer kommt. In allen Beiträgen ist diese demütige

Stimmung zu spüren, gibt den an Informationen kargen

Beiträgen dennoch Authentizität. Oft sind es spontane

Momente, etwa wenn Pflegerin Britta nicht anders

kann, als ihre vertraute alleinstehende Heimbewohnerin

tröstend in den Arm zu nehmen.

Andere Situationen sind etwas undurchsichtiger. Die

Autoren besuchen auch das Krankenhaus Lahnstein, wo

aus dem Nichts mit neuen Teams eine Isolierstation auf-

gebaut wurde - und die Mitarbeiter auch bei Notrufen

nun erst mal umständlich ihre Schutzkleidung anlegen

müssen. Sie klagen darüber, dass das Land ihnen nur

Schutzmasken des minderen asiatischen Standards KN

95 liefere, die erst mal in die Reserve wandern. Zu-

gleich aber wird beiläufig erwähnt, dass standardmäßig

Malariamittel verabreicht werden. Dass deren Wirkung

umstritten ist und sie Herzrhythmusstörungen verursa-

chen können, ist kein Thema. Dafür hat die erste Episode



ein Happy End: Eine 48 Jahre alte Altenpflegerin wird

nach ihrer Corona-Erkrankung als geheilt entlassen.

Im zweiten Kapitel mit dem Titel „Die Krise macht

kreativ“ geht es darum, wie die wirtschaftlichen und

sozialen Auswirkungen begrenzt werden können. In

Freiburg zaubern Sterne-Köche ein Menü „to go“ -

und wenn es der Chefkoch freundlich lächelnd aus

dem Restaurantfenster verkauft, ist das schon fast ein

hübscher Werbefilm.

Überhaupt: die Stimmung im zweiten Teil geht deutlich

nach oben, als ob die Krise mit der Disruption einge-

fahrener Wege neue schöpferische Energie freisetze. So

wie bei der Tierärztin Alexandra Erbeldinger, die jetzt

wegen des Kontaktverbots in ihrer Praxis die Walkie-

Talkies ihres Sohnes benutzt und fröhlich ein „Mayday,

Mayday!“ an ihre Assistentin schickt, bevor sie später

mit ihren Therapieponys die isolierten Bewohner eines

Altenheimes ans Fenster lockt.

Vieles wirkt kurios, seltsam, wie der Gottesdient des

rührigen Pfarrers aus den Eifeler Wallfahrtsort Klausen.

Die Kanzel ist ein Anhänger auf dem Parkplatz, die

Besucher sitzen wie im Autokino auf dem Parkplatz

und hupen, wenn das „Amen“ kommt. Komisch? Nein,

eher das neue Normal, schon hat in Dänemark die

Profifußballsaison wieder begonnen, welche die Fans auf

dem angrenzenden Parkplatz per Leinwand beobachten

und die Tore durch Hupkonzerte bejubeln können.

So liefert die Doppel-Reportage in behutsamer Dra-

maturgie und menschelnder Unmittelbarkeit Einblicke

in die neue Zeit. Nichts ist wie früher - und doch

am alten Platz. Eine Pandemie, die statt Panik eine

behutsame Nachdenklichkeit und neue Alltagshelden

gebiert, „wenn man sich ä bissle eingefuchst hat“, wie

der Freiburger Stenekoch Sascha Weiss lässig erklärt.

Dieter Dehler
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Seid ihr noch da?
„Mein hohles Herz singt Lieder der Versammlung -
Eine Collage, entstanden zur Zeit des körperlichen
Abstands“, Hörspiel, Regie: Henri Hüster, Buch und
Mitwirkung: Hannes Becker, Nina Bussmann, Dmi-
trij Gawrisch, Maren Kames, Julia Kandzora, Judith
Keller, Thomas Köck, Joel László, Jan Schomburg,
Kevin Rittberger, Gerhild Steinbuch, Lena Vöck-
linghaus, Komposition: Max Andrzejewski, Florentin
Berger-Monit, Johannes Wernicke, Sophia Kennedy,
Andreas Spechtl (Deutschlandfunk Kultur, 26.4.20,
18.30-20.00 Uhr)

epd Wer nicht Trübsal blasen will, muss andere In-

strumente suchen. Besonders empfiehlt sich das wegen

der coronabedingten Versammlungsverbote gerade für

Künstler, die einerseits Zusammenarbeit, andererseits

wirkliche Auftritte und Publikumsresonanz brauchen.

„Wer macht wann und wo miteinander wieder Kunst?“

heißt die Frage zu Beginn der wagemutigen Produktion

„Mein hohles Herz singt Lieder der Versammlung“. Ein

Dutzend Autoren und Autorinnen, entsprechend viele

Schauspieler und eine Handvoll Musiker haben ihre

Beiträge dazu erst einmal getrennt improvisiert oder

erarbeitet, dann aber miteinander verquickt. Wie das?

Tatsächlich gibt es hier für das Echte medialen Ersatz.

Dies gelingt nicht nur dank Zoom, sondern mehr noch

dank der persönlichen Initiative der Redakteurin von

Deutschlandfunk Kultur Christine Grimm und des be-

weglichen Regisseurs Henri Hüster, die zunächst frische

Talente ermunterten und dann zusammen mit Maren

Kames die Fülle der Einzeltexte in einem durchdachten

Arrangement thematisch sortiert und mit alphabetisch

angeordneten Stichworten verbunden haben.

Das Hörspiel erweist sich hier als geeignete Kunstform

auf der Höhe der Zeit mit seiner Reduktion auf Akus-

tisches wie mit seinen dramaturgischen Möglichkeiten.

So lassen sich gesondert aufgenommene Einzelstimmen

und Musiksequenzen nachträglich bei der Produktion

kombinieren. Wo sonst findet durch Montage das Ge-

trennte so lückenlos zusammen? Und schließlich kann

die fertige Inszenierung per Funk und Internet vielerorts

ohne Körperkontakt ihr Wunsch-Publikum erreichen.

„Hallo, ist da jemand? Seid ihr noch da?“ Solche und

ähnliche Rufe tauchen im Stück in Reprisen auf. Je we-

niger wir Gemeinschaft pflegen können, desto lebhafter

wird unsere Sehnsucht danach: Das ist die Empfindung,

die sich als Grundklang durch die gesamte Collage

zieht und viele Momentaufnahmen unterschiedlichen

Gewichts und Stils verbindet. Wenn dieses Hörspiel um

Corona kreist, dann anders als mehr oder minder aktuelle

Nachrichten und Diskussionen. So rekapituliert es weder



kontroverse Virologen-Statements noch Statistiken von

Erkrankten, Genesenen und Toten, von Wirtschaftsein-

brüchen und Hilfsmaßnahmen. Statt Fakten und Zahlen

aufzulisten, versucht es, existenzielle Erfahrungen fest-

zuhalten, und dies mal weitgestreut, mal tiefgehend.

So geht es ums Anstehen in Warteschlangen, um Iso-

lation und Liebeskrisen, um Trennungs-, Verlust- und

Todesängste.

Mehrfach geschildert wird der unter Kontaktsperre so

beliebte Blick aus dem Fenster, auf die schöne Baum-

blüte und auf den Himmel jetzt ohne Kondensstreifen.

In manchen Episoden taugt der Ausblick auch zur kul-

turanthropologischen Sicht. Beispielsweise registriert

da eine einsame Voyeurin minuziös Symptome des

Ausnahmezustands, etwa die neuerdings distanzierten

Kurzbesuche rundum in der Nachbarschaft.

Ein anderes Szenario, das hier intermittierend fortge-

setzt wird, betrifft gerne verdrängte, mögliche psychi-

sche Reaktionen von Eingesperrten: Hier erregt eine

bislang unauffällige Nachbarin Aufsehen, die ihren

Fluchtimpuls spektakulär ausagiert. So siedelt sie zu-

nächst ihre Kleidung in den Garten aus, lässt dann große

Teile ihres Wohnungsinventars folgen, bis sie schließ-

lich selbst draußen tobt, schreit und abtransportiert

wird - als Opfer ihrer Panikattacke, ein psychotischer

Ernstfall als Nebenwirkung der Coronawelle. Überhaupt

beobachten die Autoren aus verschiedenen Perspektiven

Emotionswechsel und Verhaltensänderungen, zu denen

plötzlich die strikten Einschränkungen unserer Mobilität,

unserer Kontakte und Wirkungskreise zwingen.

Das Finale überrascht mit einem originellen Höhepunkt.

Joel László beschwört mit Texten disparater Stilebenen

das Dreigespann Leben, Tod und Bürokratie vor 100

Jahren in Triest. „Wer, wenn ich schriee hörte mich

denn aus der Engel Ordnungen?“ zitiert László hier

Rilkes metaphysischen Hilferuf aus den 1911 in Triest

begonnenen Duineser Elegien, zudem deren Überlegun-

gen zum Tod: „Freilich ist es seltsam, die Erde nicht

mehr zu bewohnen. . . , seltsam, die Wünsche nicht

weiterzuwünschen.“

Auf diese wunderbare Poesie und Lászlós umrankende

verführerische Schilderungen des Triester Hafens prallen

alsbald komisch grob und pedantisch Auszüge aus

einer Seuchensatzung der Habsburger Monarchie, die

im weltoffenen Hafen nur Seuchengefahr sieht, die es

mit Hygiene- und Quarantäne-Vorschriften zu drosseln

gilt. Grotesk wirkt diese satirisch pointierte historische

Bürokratie, darin steckt aber auch ein Trost: Schon

früher wurden Seuchen unzureichend bekämpft, aber

doch überwunden. Eva-Maria Lenz
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Widersprüchliche Interessen
„ARD-Radiofeature: Neues Kursbuch für die Bahn
- Ein Feature über Mobilität und milliardenschwere
Investitionen“, Regie Marlene Breuer, Buch: Egon
Koch (HR2/ARD, 26.4.20, 18.05-19.00 Uhr)

epd Vor der Corona-Krise gab es nicht viele Themen,

zu denen so gut wie jeder Deutsche eine Meinung

hatte. Die Deutsche Bahn war eines davon. Ungefähr

da setzt das Feature an, das produziert wurde kurz

bevor das Virus den Alltag zu bestimmen begann.

Nun pflügt zwar die Pandemie die im Titel genannten

„milliardenschweren Investitionen“ um. Aber das gilt

für sämtliche Bereiche in Wirtschaft und Gesellschaft,

und die „Systemrelevanz“ der Bahn dürfte eher stärker

werden. Insofern hat das Feature an Relevanz nicht

eingebüßt.

Es beginnt erfrischend mit einer Recherchereise - na-

türlich per Bahn - von Hamburg nach Berlin. Vertraute

Durchsagen schaffen akustische Atmosphäre und zeigen

die neue Transparenz im Umgang mit Verspätungen

(„Grund hierfür ist ...“). Als erstes kommen zufällig mit-

reisende Fahrgäste mit durchaus instruktiven Aussagen

zu Wort. Ein Vielreisender kritisiert die überall gern

geäußerte Bahn-Kritik. Ein Rollstuhlfahrer berichtet,

dass seine Reise, die er nicht wie vorgesehen über die

„Mobilitätszentrale“ angemeldet hatte, dennoch ganz

gut klappte.

In Berlin trifft Autor Egon Koch mehrere Gesprächspart-

ner. Die gemeinnützige „Allianz pro Schiene“, die sich für

das Verkehrsmittel, nicht aber für den Bahnkonzern en-

gagiert, beklagt die jahrzehntelange Vernachlässigung

des Schienennetzes. Bahnchef Richard Lutz hat sich

ebenfalls Zeit genommen und referiert die aktuellen Fit-

für-die-Zukunft-Strategien der Deutschen Bahn (DB).

So bietet das Radiofeature eine informativen Überblick -

und stößt doch schnell an Grenzen. Wenn es Milliarden-

und Millionenzahlen hagelt, ist es übersichtlicher, sie

gedruckt oder in Grafiken dargestellt zu bekommen, als

sie bloß zu hören.

Die DB-Konzernstruktur ist kompliziert, doch auch an-

dere große Konzerne haben unterschiedliche Abteilun-

gen und Geschäftsfelder. Die Namen dieser Abteilungen

mit leiser Schlagzeug-Untermalung vorlesen zu lassen,

entfaltet nicht sehr viel Beweiskraft. Rückblicke ins 19.

Jahrhundert, als in Deutschland Industrie und Wohl-

stand vor allem dank der Eisenbahn entstanden, schaden

nicht. Doch wären Blicke in kürzer zurückliegende Zeiten

auch fruchtbar gewesen. Den Geschäftszweig Arriva mit

Regionalverkehrs-Unternehmen in ganz Europa etwa,

den die DB inzwischen vergeblich zu verkaufen versucht,

hatte sie erst vor zehn Jahren erworben - infolge einer



Internationalisierungs-Strategie. Nicht zuletzt diese

häufigen Strategiewechsel, die wiederum meist mit

neuen Bundesregierungen zusammenhängen, haben

das Vertrauen in Ziele, die die DB aktuell propagiert,

unterminiert. In dem Feature kommt das nur am Rande

zur Sprache.

Die Recherchereise führt den Autor dann in einen

ICE-Führerstand, zum „verlustbringenden Sorgenkind“

Güterverkehr und in eine Instandhaltungs-Halle, in der

Hämmer- und Sprühgeräusche wieder für etwas mehr

Atmo im sonst sympathisch ruhigen Feature sorgen.

Unterschiedliche Gesprächspartner prognostizieren Ge-

genteiliges, zum Beispiel zur Frage, ob die Bahn unter

Personalmangel leidet und sich daher oft verspätet oder

gerade nicht.

Wird die Digitalisierung des bestehenden Schienennet-

zes, die ebenfalls Millioneninvestitionen erfordert, die

Auslastung tatsächlich verbessern können? Und wenn

ja, wie genau würde das gehen? Über solche komplexe

Themen, die in jedem Medienbericht über die Deutsche

Bahn angerissen werden (schon weil die DB sie selbst als

Zukunftsfragen bezeichnet), hätte man in einem ausge-

ruhten Audiofeature gern etwas mehr erfahren, gerade

weil es nicht leicht ist, sie detailliert in Worte zu fassen.

Wer genau muss welche „Trassenpreise“ bezahlen, die

die DB-Sparte Netz von allen Bahngesellschaften, vor

allem von Schwester-Gesellschaften, erhebt?

Am Ende gelangt das Feature zu der Erkenntnis, dass

zwischen den im Bahnkonzern verfolgten Ansprüchen,

Gewinne zu erwirtschaften und dem Gemeinwohl zu

dienen, ein Widerspruch besteht. Das überrascht nicht.

Es ist ja schon in der Konzernstruktur der börsenfähigen,

aber von aktiven und ehemaligen Bundespolitikern

gelenkten AG angelegt. Ein prägnantes Beispiel dafür,

wie genau dieser Widerspruch dem Verkehrsmittel

Bahn schadet, nennt Koch allerdings: Offenbar legt die

Netz-Sparte Weichen einfach still, wenn sie für ihre

Geschäftszwecke nicht rentabel erscheinen - weshalb

sich dann Überholungen von Regionalzügen durch

Fernzüge verzögern und es zu Verspätungen kommt.

Weil Weichen und Weichenstellung auch hochgradig

metaphorische Bedeutung haben, hätte sich dieses

Detail zur Vertiefung angeboten. Was genau ist eine

Weiche noch mal, wie viele Weichen gibt es im Schie-

nennetz und was kosten Betrieb, Instandhaltung und

Neuverlegung? Vielleicht sogar: Macht eine Weiche

beim Stellen Geräusche? An einigen solcher Punkte

wäre eine Vertiefung schön gewesen. Christian Bartels

� DOKUMENTATION

„Angriffe abwehren“

Claudia Neumann über Haltung und den Umgang mit Hate Speech

� DOKUMENTATION �34 epd medien � Nr. 19 · 08.05.2020

epd „Hinschauen, weghören, einstehen? - Alles
eine Frage der Haltung“ war das Motto des Jour-
nalismustages der Deutschen Journalistinnen- und
Journalisten-Union (dju) in ver.di am 24. Januar in
Berlin (vgl. weitere Dokumentation in dieser Aus-
gabe). Die Sportreporterin Claudia Neumann ist
heftigen Anfeindungen in den sozialen Netzwer-
ken ausgesetzt, seit sie 2016 für das ZDF bei der
Fußball-Europameisterschaft in Frankreich als erste
Frau ein Männer-Turnier live kommentierte. Sie
berichtete bei der Tagung, wie sie mit Hass und
Hetze im Netz umgeht. Sie selbst lese möglichst
wenige dieser Kommentare, sagte sie. Sie sei nicht
in sozialen Netzwerken aktiv und reagiere nur im
persönlichen Dialog auf Kritik. Wir dokumentieren
ihren Vortrag im Wortlaut.

Ich bin gebeten worden, hier und heute meine Ge-

schichte als eine Art Impulsvortrag zu erzählen. Gedacht

als Mut- oder Muntermacher? Bestenfalls beides.

Es gibt kein Patentrezept, wie man Hass in unserem

Beruf einigermaßen erfolgreich begegnet. Zudem stellt

sich die Frage, was genau Erfolg ist in einem solchen Fall.

Wenn der Umgang mit Hass von außen generell als klug

oder angemessen betrachtet wird? Wenn Hetzer gar

geläutert ihre „Tat“ bereuen? Jeder Fall ist individuell,

abhängig vom Thema, vom Bereich, um den es geht,

also über was wird sich echauffiert, was genau hat

Volkes Seele zum Überschäumen gebracht? Auch das

Ausmaß der Bedrohung, das Gemüt des Empfängers

selbst, der Grad der Öffentlichkeit und auch das Umfeld,

in dem sich der Bedrohte befindet, sind entscheidend

für mögliche Handlungsoptionen.

Ich persönlich war zwar vorbereitet, dass es Widerspruch

geben würde, hatte auch eine Vorstellung von Art und

Weise der Netz-Hetze, was ich aber nicht mal annähernd

hatte, war eine Strategie. Mein Verhalten war komplett

intuitiv - und ich kann heute glücklicherweise sagen:

Ich würde alles genau so wieder machen. Glück gehabt,
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dass mein innerer Kompass funktioniert hat, dass ich

mir und meiner Mentalität immer treu geblieben bin.

Ich bin authentisch geblieben und bin dabei wunderbar

unterstützt worden. Ich bin fine mit der Situation -

auch wenn ich mir selbstverständlich wünschen würde,

dass Menschen mehr Verantwortung für ihr Verhalten

übernehmen würden.

Ich bin seit 1991 als Sportredakteurin, Reporterin,

Kommentatorin erst für RTL, dann für die Fußballshow

„ran“ bei Sat.1 unterwegs und seit 1999 beim ZDF unter

Vertrag. Klassischer Weg, Step by Step. Das funktioniert

ja heute völlig anders in der TV-Sportlandschaft. Alles

ist schnelllebiger - rein ins Casting - rauf auf den Sender

- Haltbarkeit überschaubar. Wie alles im Leben hat auch

das Vor- und Nachteile.

Mein beruflicher Werdegang basiert auf kindlicher

Fußballleidenschaft. Aktives Kicken mit den Jungs

gehörte wie selbstverständlich auch dazu. Jahrelang

gab es keine Akzeptanzprobleme, ich musste nie große

Hindernisse bewältigen, habe keine Ressentiments erlebt

bei all meinen Entwicklungsschritten in bald 30 Jahren.

Im Gegenteil: In meiner Generation ist man als Frau mit

Fußball-Sachverstand noch aufgefallen, heißt: Jeder

meiner jeweiligen Sportchefs hat mich mit Kusshand

genommen, gefördert und befördert. Heute ist alles viel

selbstverständlicher - bei mehr als einer Million Fußball

spielender Frauen und Mädchen.

„Netz-Hetze, Bashing, Shitstorm“

Ich habe einen Schritt nach dem anderen in meinem

Beruf gemacht, von der Storymacherin, Reporterin,

Sendungsleiterin bis hin zur Live-Kommentatorin. Erst

im Frauenfußball, zum Beispiel bei der Weltmeister-

schaft 2011 im eigenen Land vor Millionenpublikum mit

starken Quoten und positiver Resonanz, dann Männer-

fußball im zunächst mal weniger publikumsträchtigen

Bereich, zum Beispiel bei Olympia im Digital-Kanal,

bis hin dann zum großen Männerturnier, nämlich der

EM 2016 vor acht bis zehn Millionen Zuschauern/

Bundestrainern.

An der Stelle gab es tatsächlich erstmals Widerstand, der

den üblichen Rahmen von Meinungsäußerung oder Zu-

schauerkritik weit überstiegen hat. Netz-Hetze, Bashing,

Shitstorm - erstmals habe ich mich mit diesem Phäno-

men beschäftigt, beschäftigen müssen. Das fand dann

regelmäßig Fortsetzung, wenn ich mit einem Männer-

Spiel exponiert „on air“ ging (Champions League, WM).

Seitdem ist Netz-Beschimpfung ein hartnäckiger Ver-

folger, ein Teil von mir innerhalb meines Arbeitslebens.

Gleichzeitig - darauf komme ich später noch zu spre-

chen - gibt es aber auch rasant steigende positive

Rückmeldungen, sogar erheblich regelmäßige Auto-

grammanfragen. Wer weiß: vielleicht als Motivation für

die Dartscheibe.

Zwei Dinge, die ich für mich realisiert und eingeordnet

hatte, waren wohl ausschlaggebend für die Art und

Weise, damit umzugehen:

Erstens, wir reden über Sport, über Fußball. Nicht mehr,

nicht weniger. Wir diskutieren hier nicht über Welt-

frieden, über Hungersnot oder politisch weitreichende

Entscheidungen. Wir reden über Fußball, über Leiden-

schaft, über ein Spiel, welches Menschen ebenso vereint

wie in Rivalität bringt.

„Ein ungebetener Gast“

TV-Kommentatoren sind dabei ungefähr so beliebt

wie Zahnärzte, Steuerbeamte oder Schiedsrichter.

Ein ungebetener Gast im fremden Wohnzimmer. TV-

Kommentatoren mussten schon immer viel Gegenwind

ertragen, wurden immer schon sehr gerne beschimpft.

Sicher nicht in dieser hässlichen Ausprägung, aber

eben dem Zeitgeist entsprechend, per Leserbrief oder

Zuschaueranruf. „Tomaten auf den Augen“, „Eine Brille

für den Kommentator“, so oder so ähnlich klang das

damals.

80 Millionen wissen im Fußball immer alles besser - die

meisten meiner männlichen Kollegen hatten auch schon

unliebsame Erfahrungen mit Beleidigungen, Beschimp-

fungen, erst recht seit es die sozialen Medien gibt. Je

prominenter, exponierter desto mehr Widerstand. Beste

Beispiele: Marcel Reif, Béla Réthy, Steffen Simon. Bei

Letzteren kommt noch der „Makel“ öffentlich-rechtlich

dazu - also Stichwort: Staatsfernsehen und Zwangsab-

gabe. Die Beliebtheit des öffentlich-rechtlichen Rund-

funks bewegt sich in diesen Zeiten ohnehin unter null

- hier kommt ein Vorurteil zum anderen.

Bei der WM 18 hat sich das Thema Frau als Fußball-

Kommentatorin bei großen Männerturnieren tatsächlich

auf eine gesellschaftliche Grundsatz-Debatte ausgewei-

tet. Thema Gleichberechtigung, Quotenregelung, alles

wird neu diskutiert. Alle Standpunkte wurden gefühlt

tausendfach seziert.

Der zweite Punkt, der mir als Basis meines Denkens und

Handelns dient, ist die Tatsache, dass ich selbst nicht

aktiv bin in sozialen Netzwerken. Und das aus Über-

zeugung, obwohl ich selbstverständlich auch erkenne,

dass man sich auch sehr intelligent im Netz bewegen

kann. Überwiegend empfinde ich das Treiben in den

sozialen Netzwerken allerdings als banal, ungehemmt

und extrem niveaulos. Ich für mich bleibe beim „No“.

Es gibt mir nichts, ich werde meine Meinung, meine



� DOKUMENTATION �36 epd medien � Nr. 19 · 08.05.2020

Haltung auch immer an anderer Stelle artikulieren

können, wenn es mir wichtig genug erscheint.

Also war meine intuitive Reaktion auf die Hetze erst mal:

Was wollt ihr kleinen Würstchen eigentlich? Wer wagt

es, mir hier meine Kompetenz abzusprechen? Tief ruhend

in meinem Selbstverständnis als Fußball-Fachfrau mit

riesiger Erfahrung als Journalistin und Reporterin.

Ich habe es öffentlich etwas diplomatischer, freund-

licher ausgedrückt, etwas zurückhaltender formuliert.

Natürlich! Wohl wissend, wie das Netz funktioniert,

bin ich tatsächlich sehr gelassen geblieben. Habe das

aber auch genau so gefühlt und empfunden. Die Em-

pörungswelle, die sich dann entwickelt hat, war ein

kunterbuntes Sammelsurium aus Beleidigungen und

Bedrohungen, verkleidet in Meinungsäußerung. Multi-

plikationen durch Fremdkanäle, Diskussionen, in denen

sich Kritik und Hetze vermischt haben. Das meiste

komplett an inhaltlichen Aspekten vorbei.

Ich habe dann erst mal Wert drauf gelegt, dass man

bitteschön sachliche Kritik von allem anderen rauslö-

sen müsse. Denn: Kritik gegenüber Fehlern, Stil oder

Handwerk muss man sich immer gefallen lassen. Sich

dem stellen, wir machen schließlich Programm für die

Zuschauer. Inhaltlich setze ich mich mit Kritik selbst-

verständlich auseinander. Mit der schärfsten, nämlich

meiner eigenen permanent. Mit der unserer Vorgesetz-

ten oder von Kollegen sowieso. Aber genauso auch mit

sachlich geäußerter Kritik von Zuschauern. Das ist ein

Muss! Ein gesundes Fehler-Management hilft weiter,

man lernt diesbezüglich nie aus. Auch das eine wichtige

Erkenntnis in Phasen des Dauer-Bombardements.

„Wildern im Männer-Revier“

Ganz erheblich auch: Ich habe versucht, nichts von

allem persönlich zu nehmen. Nichts und niemanden.

Die sich da so unterirdisch artikulieren, kennen mich

als Persönlichkeit, als Mensch, als Charakter nicht. Das

bewahrt eine wichtige Schutzwand, denn verletzlich ist

ja meine Seele als Mensch. Die muss ich schützen, die

muss ich verbarrikadieren, so gut es eben geht.

Für die einen bin ich die böse, blöde inkompetente Frau,

die sich erdreistet, im vermeintlichen Männer-Revier

zu wildern. Und für die anderen bin ich eine Jour-

nalistin des Öffentlich-Rechtlichen, die sich gefälligst

kritisieren lassen muss. Der gerne - ebenso wie ihren

Kollegen - Arroganz und Unnahbarkeit, ein gemütliches

Beamtendasein sowie Profit dank reichlich gefüllter

Pensionskassen unterstellt wird. Das kann ich nicht

beeinflussen, da stehe ich in dem Moment stellver-

tretend für jemanden, der es aus Sicht eines anderen

nicht verdient hat, das zu tun, was er tut. Neid und

Missgunst spielen möglicherweise auch eine Rolle im

Unterbewusstsein. Aber - und das ist entscheidend für

mich in der Wahrnehmung - für niemanden bin ich

tatsächlich Claudia Neumann - aufgewachsen in einem

kleinen Dörfchen im Rheinland, quasi mit einem Fußball

auf die Welt gekommen.

Immer wieder habe ich mir aber auch Gedanken über die

Motivation der Hater gemacht: Was treibt Menschen

zu derartigen Formulierungen? Was treibt sie an, so viel

Zeit in digitaler Anonymität zu verbringen? Sicher, bei

vielen steht am Anfang ein Protest - in meinem Fall eine

ziemlich gestrige Haltung bezüglich geschlechtlicher

Rollenbilder -, Verunsicherung, Angst vor Veränderung,

Sorge, bei gesellschaftlichen Entwicklungen auf der Stre-

cke zu bleiben. Dazu kommt wohl die große Mehrheit,

die gerne Teil einer Community ist - daraus entwickelt

sich dann womöglich eine veritable Hass-Spirale, also

das, was man neudeutsch einen Shitstorm nennt. Jeder

ist bemüht, noch einen „draufzusetzen“, Applaus in der

Gruppe zu bekommen.

Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass das ein sehr

bedauernswertes Verhalten ist, dass wir uns wahrschein-

lich alle Gedanken machen müssen, wie man diese

Menschen wieder einfängt. Bildung ist, auch meiner

Erfahrung nach, ein wichtiges Instrument.

„Dankbar für jede Art von Zuspruch“

Wer je eine ähnliche Situation erlebt hat, wird erkannt

haben, welch wunderbar starke Kraft Solidarität be-

deuten kann. Je mehr Menschen aufstehen, Haltung

zeigen, sich deutlich gegen populistische Strömungen

oder blinden Hass positionieren, desto wirkungsvoller.

Ich persönlich habe das so zum ersten Mal in meinem

Leben erlebt. Und war ganz aufrichtig dankbar für jede

Art von Zuspruch oder Unterstützung.

Egal, wie aufgeräumt man ist, wie realistisch man die

Situation einordnet, es tut einfach unheimlich gut zu

sehen, dass man nicht allein ist. Ob von den eigenen

Chefs, den Kollegen, von Freunden oder Familie, alle

Solidarität ist willkommen, ist eine erhebliche Stütze.

Am erstaunlichsten aber fand ich die vielen Nachrichten,

Briefe oder Grüße von mir wildfremden Menschen, die

auch klare Worte gefunden haben. Sogar namhafte

Politiker dieses Landes haben mir persönlich geschrieben

- das weiß ich aber natürlich sauber einzuordnen.

Mich wird diese Erfahrung immer begleiten, ich weiß

was zu tun ist, wenn anderen Ähnliches widerfährt. Und,

ich habe das Gefühl, dass gerade im Sport die Zeit reif ist,

viel mehr Haltung zu demonstrieren. Entgegen der Be-

fürchtung vieler Funktionäre, die möglicherweise Sorge

haben, etwaige Sponsoren oder wohlwollende Wegbe-
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gleiter zu verärgern, erheben immer mehr Sportler, Fuß-

baller das Wort gegen vermeintliche gesellschaftliche

Fehlentwicklungen. Eindrucksvollstes Beispiel: Megan

Rapinoes Kampf gegen Ausgrenzung und für Gleich-

berechtigung. Wer kann von sich schon behaupten,

sich mit dem mächtigsten Mann des eigenen Landes

anzulegen? Die Weltfußballerin aus den USA steht ker-

zengerade im Wind, auch gegen heftige Anfeindungen,

aber eben auch mit viel Unterstützung und Solidarität.

Bockstark finde ich das.

Meine Situation heute - dreieinhalb Jahre nach dem

Beginn der Shitstorms - ist flott beschrieben: Ich bin

drin im Raster der Hater, da kann ich machen, was ich

will. Bei jedem Live-Spiel, das ich kommentiere, müssen

unsere Social-Media-Kollegen Überstunden leisten, um

dem Schwall im Netz zu begegnen. Das tut mir auch

echt leid - aber es liegt vorläufig nicht in meiner Macht,

das zu ändern. Völlig unabhängig im Übrigen von der

Qualität meiner Reportagen, die natürlich auch mal

besser, mal schwächer sind. Das Gemosere ist fast immer

komplett ohne Inhaltsbezug.

„Die Rolle der Medien“

Ich selbst lese das alles nach wie vor nicht, ich googele

mich auch nicht mehr, denn es macht überhaupt keinen

Sinn. Es reicht zu wissen, was Sache ist, da muss ich

mir wirklich nicht die schmuddeligen Sachen reinziehen.

Ich fahre mit dieser Marschroute wunderbar, ansonsten

wird die Zeit alles richten. Aber auch das muss jeder

für sich selbst entscheiden. Wenn beispielsweise die

Familie unter dem Dauer-Bashing leidet, die Kinder in

der Schule gemobbt oder gehänselt werden, dann ist

eine unzumutbare Grenze erreicht.

Einen mir sehr wichtig erscheinenden Aspekt möchte ich

an dieser Stelle noch aufgreifen: Die Rolle der Medien

in Bezug auf das Phänomen Netz-Hetze. Mittlerweile

hat man bei manchen Medien den Eindruck, dass die

Fokussierung auf Hate Speech zum Geschäftsmodell

geworden ist. Wo auch immer ein Shitstorm entbrennt,

ist die mediale Begleitung gigantisch, weil man sich der

Aufmerksamkeit, der Klickzahlen offensichtlich sicher

sein kann. Eine gewollte Überhöhung, die nichts mehr

mit sachlicher Berichterstattung zu tun hat.

Nicht selten findet überhaupt keine journalistische

Auseinandersetzung mit dem jeweiligen Sachthema

statt, im Gegenteil: Es wird sogar aus Netz-Beiträgen

unkontrolliert zitiert - im Prinzip geht es darum, das

Thema heiß zu halten, um selbst davon zu profitieren.

Das ist nicht nur schäbig, das ist vor allem ganz übler,

inakzeptabler Journalismus. Ich persönlich gehe noch

einen Schritt weiter: Wenn wir Berufs-Journalisten

gelegentlich das Prinzip des Weglassens, des Verzichts

beherzigen würden, könnten wir den gewünschten

Effekt der Hetzer vermutlich signifikant eingrenzen.

Einfach mal missachten, ignorieren - nicht alles zur ver-

kaufsträchtigen Schlagzeile formulieren. Stark bleiben

und nicht dem Impuls „alle machen es“ verfallen. Ich

denke, das wäre ein guter Weg.

Sich selbst treu bleiben, das war und ist mir immer sehr

wichtig. In allen Belangen. Wenn Sie mich heute fragen,

was mir lieber wäre: Die gestiegene Aufmerksamkeit

bezüglich meiner Person, die damit einhergehenden zu-

sätzlichen Möglichkeiten in meinem Jobumfeld inklusive

größerer Verdienstmöglichkeiten oder wie so manch

männlicher Kollege als Fußballreporter weitgehend

unter dem Radar zu laufen, einigermaßen selbstver-

ständlich seinen Job zu machen und, abgesehen von

vereinzelten Beleidigungen im Normalmaß, fast anonym

bleiben zu können: Ich würde immer noch Letzteres

wählen.

Geht aber nicht, in meinem Fall ist das Kind im

Brunnen. Also versuche ich, das Beste draus zu machen.

Glücklicherweise kann mir niemand die Leidenschaft für

meinen Job madig machen, auch wenn sich Leitplanken

in mancher Lebenseinstellung verschieben. Das nennt

man dann wohl Erkenntnisgewinn.

Vorbild zu sein, war mir stets suspekt, ich hätte mich

auch niemals für ein gutes gehalten. Dafür hab ich

viel zu viele Macken, viel zu wenig Tugenden. Aber:

In den Augen anderer sah das plötzlich anders aus.

Ich bekomme regelmäßig Einladungen zu Podiumsdis-

kussionen, zu Themenabenden, werde gebeten, einen

Impulsvortrag zu halten, und werde vor allem immer

häufiger von jungen Kolleginnen oder Studentinnen um

Rat gebeten.

„Ich erhebe meine Stimme“

Anfangs war mir das alles ziemlich fremd, ganz be-

sonders habe ich mit der Zuteilung dieser Vorbildrolle

gefremdelt. Es war mir eher unangenehm. Mittlerweile

kann ich sagen, habe ich diesbezüglich eine Entwick-

lung durchgemacht, ganz bewusst eine Kursänderung

vorgenommen. Weil ich den Sinn, die Notwendigkeit

erkannt habe. Ich versuche an der ein oder anderen

Stelle voranzugehen, meine Erfahrungen an junge Leute

weiterzureichen - Tipps zu geben, wo sie erwünscht

sind. Ich erhebe meine Stimme, zeige Gesicht da, wo ich

es für einen Mehrwert halte. Ich netzwerke erheblich

mehr als früher in allen möglichen Themengebieten,

ganz speziell in gesellschaftsrelevanten Bereichen.

Was mich aber selbst am meisten überrascht hat,

ist die Tatsache, dass ich das mittlerweile aus voller

Überzeugung, mit großer innerer Freude tue. So gesehen



habe ich tatsächlich einen formidablen Mehrwert aus

einer an sich miesen Nummer gezogen.

Ich habe eingangs erwähnt, dass kein Verhalten - auch

meines nicht - als Patentrezept herhalten kann. Ich

kenne Journalisten, die mit ihren Beleidigern quasi in

den Krieg ziehen, sich Verbalschlachten leisten. Auf

diese Weise ihren Frust abbauen. Andere suchen den

Dialog im Netz und versuchen zu überzeugen.

Dialog finde ich grundsätzlich stark, ich aber beschränke

mich da ausschließlich auf realen Kontakt, niemals an-

onym im Netz. Auch muss man thematisch unterschei-

den. In meinem Fall geht es um Deutungshoheit in und

um den Fußball. Peanuts. Im Bereich politischer oder

kultureller Sachthemen kann eine Auseinandersetzung,

ein Disput persönlich sehr verletzend werden. In meinen

Augen eine ganz andere Hausnummer, bei der meine

Gelassenheit schnell Makulatur sein könnte.

Zudem findet der Hass nicht auf meinen persönlichen

Kanälen statt - ganz einfach, weil ich keine habe, ich also

niemanden aktiv zur Kommunikation auffordere. Das

macht meines Erachtens einen erheblichen Unterschied

- rechtfertigt mein Ignorieren. Wenn mich Menschen

allerdings persönlich kontaktieren, per Mail oder Brief,

und das auf vertretbarem Niveau tun, dann nehme ich

mir auch die Zeit zu antworten. Manchmal entwickeln

sich daraus übrigens spannende Diskussionen. Das

gefällt mir.

Mein Fall bietet nur ein Beispiel. Ein vergleichsweise

harmloses Beispiel, das zeigt, wie der Umgang mit

Hate Speech funktionieren kann. Nicht zwangsweise

muss. Nur eines gilt für alle Fälle, für jeden Einzelnen:

Solidarität ist eine so wohltuende Kraft. Insofern sind

wir alle gefordert, sensibilisiert mit dem Phänomen

Hetze/Hass gegen Journalisten umzugehen. �

„Mangel an Solidarität“
Tomasz Piatek über Druck auf Journalisten in Polen

� DOKUMENTATION �38 epd medien � Nr. 19 · 08.05.2020

epd Der polnische Journalist und Schriftsteller To-
masz Piatek war am 25. Januar beim 33. Jour-
nalistentag der Deutschen Journalistinnen- und
Journalisten-Union (dju) in ver.di zu Gast. In sei-
ner Keynote „Ein Blick ins Ausland: Journalist*innen
zwischen den Fronten“ beschrieb er den Druck und
die Anfeindungen, denen er in Polen aufgrund sei-
ner Arbeit ausgesetzt ist. Der 1974 geborene Piatek
hatte 2017 ein Buch veröffentlicht, in dem er die
Verbindungen des damaligen polnischen Verteidi-
gungsministers Antoni Macierewicz zum russischen
Geheimdienst und zu kriminellen Gruppen in Russ-
land enthüllte (epd 45/17, 27, 41/18). Wir veröf-
fentlichen die Keynote nachfolgend im Wortlaut.

Ich habe gelernt, dass die besten Geschichten einen per-

sönlichen Hintergrund haben. Das ist mein Hintergrund:

Als Reporter habe ich in Polen investigative Bestseller

geschrieben, die zur Entlassung von Ministern aus der

Regierung führten. Ich habe viele internationale und

nationale Preise erhalten, darunter den „Media Freedom

Prize“ von Reporter ohne Grenzen und den „Preis für

die Freiheit und Zukunft der Medien“ der Leipziger

Medienstiftung.

Aber ich werde ständig schikaniert. Mehr als zehn

Prozesse werden gegen mich geführt, nicht von den

Ministern, deren Absetzung ich mit herbeigeführt habe,

sondern von milliardenschweren Gangstern und un-

durchsichtigen Organisationen mit Verbindungen zu

diesen Ministern. Ich bin auch das Ziel von Hassreden

und Lügenkampagnen, die von sogenannten Journa-

listen initiiert werden, die für regierungsgesponserte

Medien arbeiten, und von Hunderten anonymen Trollen,

die wahrscheinlich von der polnischen und russischen

Regierung finanziell unterstützt werden.

„Als ob ich nicht existierte“

Unterstützt werde ich von deutschen Journalisten. Und

dafür bin ich sehr dankbar. Und auch von einigen

wenigen polnischen Journalisten. Es sind sehr wenige,

aber es sind prominente Journalisten. Leider haben die

meisten meiner polnischen Kollegen beschlossen, mich

nicht zu unterstützen. Sie kritisieren mich allerdings

auch nicht. Sie tun einfach so, als ob ich nicht existierte.

Schlimmer noch, sie tun so, als ob die Fragen und die

Fakten, die ich bewiesen habe, nicht existierten.

Kürzlich wurde eine Journalistin bei einer der mutigsten

unabhängigen polnischen Radiostationen von einem

der Experten, den sie ins Studio eingeladen hatte,

gezwungen, mein Buch anzusprechen. Und als sie

gezwungenermaßen über mein Buch sprach, zitterte

ihre Stimme und sie flüsterte fast. Ich war schockiert,

als ich das hörte. Aber ich mache meinen Kollegen keine

Vorwürfe, wenn sie sich fürchten, denn ich verstehe den

Druck, unter dem sie stehen.



Ich war kürzlich von den Chefredakteuren einer der

größten und tapfersten unabhängigen polnischen Zei-

tungen zu einem zweistündigen, vertraulichen Treffen

geladen worden. Dabei haben sie sich für einen Akt der

Zensur entschuldigt, zu dem sie sich gezwungen sahen.

Sie hatten Teile aus meinen alten Artikeln entfernt,

die auf ihrer Website veröffentlicht waren. Einer der

milliardenschweren Gangster, die ich vorhin angespro-

chen hatte, hat ihnen schriftlich gedroht, dass er sie

andernfalls für zwei Millionen Euro strafrechtlich und

zivilrechtlich belangen würde. Und ich weiß, dass sie

fast 100 Gerichtsverfahren anhängig haben von regie-

rungsnahen Personen, die sie wegen der Artikel anderer

Journalisten verklagen. Also verurteile ich sie nicht.

Wir müssen uns auch darüber im Klaren sein, dass

dieser Mangel an Solidarität nicht nur eine Folge des

Drucks ist, den die Regierung ausübt. Es ist auch die

wirtschaftliche Schwäche der polnischen Medien, die

ihren Überlebenskampf in einer Welt führen, die von

sozialen Medien beherrscht wird. Natürlich muss auch

ich mich der sozialen Medien bedienen, aber häufig

arbeiten diese sozialen Medien gegen das, was ich und

meine Kollegen tun. Denn die wichtigen, aber komplexen

Informationen, die wir veröffentlichen, gehen dort unter

in einem Meer von Hassreden, Fake News oder trivialen

Schlagabtäuschen.

Ungeachtet dessen habe ich ein investigatives Onli-

neportal namens „ARBINFO“ gegründet. Ohne jegliche

Werbung hat es in weniger als vier Monaten über

100.000 Besucher gewonnen. Einfach weil wir die

Wahrheit veröffentlichen. Ich schließe daraus, dass die

Wahrheit immer noch für viele Menschen wichtig ist.

Es besteht ein großes Bedürfnis nach Wahrheit. Und

der Journalismus ist das Bollwerk moderner demokrati-

scher Gesellschaften, die von einer Welle populistischer

Tendenzen bedroht werden.

Allerdings ist dieses Bollwerk selbst auch in Gefahr.

Noch schlimmer, es ist eines der gefährdetsten Elemente

dieser modernen Gesellschaften. Dafür haben wir aber

die Wahrheit als unsere Superkraft. Damit müssen wir

dieses Bollwerk verteidigen, den Bürgern erklären, dass

wir nicht nur für Redefreiheit kämpfen, sondern für

das Recht der Bürger, die Wahrheit zu kennen. Dann

werden uns auch immer mehr Bürger in unserem Kampf

unterstützen, weil sie verstehen, dass wir nicht nur für

uns, sondern auch für sie einstehen.

Wir Journalisten müssen zu einer starken Lobby wer-

den, die Druck auf die Regierung und Unternehmen

ausübt. Zu einer Lobby für Journalismus, für Lesekultur,

für faktenbasiertes, logisches Denken. Eine Lobby, die

mit allen akzeptablen Mitteln kämpft, beginnend mit

Erziehung. Aber wir müssen auch besser sein und mehr

sein als nur eine Lobby. Wir müssen eine bürgerliche

Widerstandsgruppe sein zur Verteidigung der Wahrheit.

In diesem Geist und im Geist der Freiheit müssen wir

uns auch selbst disziplinieren und der Versuchung durch

Lüge und Korruption widerstehen. Wir müssen das

Bollwerk halten. �

� NOTIERT

� „Ein zusätzlicher Arbeitnehmer-

gutschein für Lokalinformation

würde die Nachfrage beleben, ohne

Strukturen zu zementieren. Das Me-

dium kann davon Boten bezahlen,

Informatiker oder mehr Lokaljour-

nalisten. Ganz nach Belieben - und

was sich im Wettbewerb bezahlt

macht. Denn das Geld würde ja nur

dort ankommen, wo Medienhäu-

ser und Journalisten es schaffen,

Publikumsinteresse zu wecken. Es

würde eingesessene Redaktionen

und neue Initiativen beflügeln, das

beste lokale Nachrichtenangebot

auf- oder auszubauen, ganz gleich,

ob gedruckt oder digital. Es gäbe

mehr Angebot und mehr Wettbe-

werb. Der wesentliche Vorteil aber

wäre: Die Redaktionen müssen sich

diese Nachfrage bei den Bürgern

in der Region erarbeiten, nicht bei

der Politik.“ - Sebastian Turner im

„Spiegel“.

� „Durch die Corona-Pandemie

befinden wir alle uns in einer völlig

einmaligen Lage, das Virus ist neu,

die Faktenlage unsicher, sichere

Prognosen sind unmöglich. Aber

die Begriffe, mit denen die großen

Theoretiker daherkommen, sind ihre

alten. Sie sagen einfach, was sie

immer schon gesagt haben; nehmen

ihre bekannten Erklärungsmuster,

stülpen sie der gegenwärtigen Si-

tuation über - und nichts Neues

geht daraus hervor. Auch deshalb

verfolgt man die Aussagen etwa

des Virologen Christian Drosten so

gebannt, weil dieser seine Position

wegen neu vorgelegter Studien und

gerade gewonnener Ergebnisse von

Folge zu Folge seines bekannten

Podcasts bei NDR-Info immer wie-

der überdenkt, revidiert und die

Bedingungen und Grenzen seiner

Erkenntnis dabei reflektiert. Das ist

nicht nur hochspannend, sondern

auch deswegen faszinierend, weil

er uns so am komplexen Prozess

der Theoriebildung und neuen Er-

kenntnisgewinnung praktisch live

teilhaben lässt.“ - Julia Encke in der

„Frankfurter Allgemeinen Sonntags-

zeitung“.

� NOTIERT � 3908.05.2020 · Nr. 19 � epd medien
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